
        
            [image: cover]
        

    


Tanz im Totenreich

John Sinclair Nr. 1468

Teil 1/2

von Jason Dark

erschienen am 29.08.2006

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Tanz im Totenreich

Wie schön kann der Tod sein – wie schön…

Ich sehe die Wiese, ich rieche den Duft der Blumen, ich genieße die klare Luft, und ich kann tanzen – tanzen – tanzen…

Marietta war glücklich in dieser wunderbaren Umgebung, in die sie hineintanzte. Wenn sie ihr Gefühl für diese Umgebung hätte beschreiben müssen, wäre stets das Wort Frieden herausgekommen. Diese Welt war erfüllt mit Frieden, und sie tanzte hinein.

Aber das konnte nicht sein.

Ich bin tot!, dachte sie. Ich lebe nicht mehr. Und trotzdem kann ich tanzen und die Welt genießen. Es war ein schöner Tod, der sie tanzen ließ und sie in eine besonderes Welt gebracht hatte, wobei sie plötzlich an das Paradies dachte…


Marietta tanzte weiter. Sie trug ein wunderschönes weißes Kleid mit ausgestelltem Rock. Sie hatte Platz genug, sich bewegen zu können, denn es war nichts da, was ihre Schritte und Bewegungen eingeengt hätte.

Und dann die Luft. Sie zu erleben war einmalig. Der Geruch der Blüten, der Duft der Gräser – für sie war es ein besonderer Duft, der da mitschwang.

Man musste es einfach genießen, sich diesem Traum hingeben zu können, egal, ob man tot oder lebendig war.

Ich fühle mich nicht tot!, jubelte es in Mariettas Innerem. Ich bin so springlebendig. Ich bin einfach da. Ich fühle mich wie ein Geschenk des Himmels. Ja, der Himmel, der mich unter seine Fittiche genommen hat. Das Paradies, dessen Tür für die Gerechten weit offen steht.

Ich bin dort. Ich bin angekommen. Ich wiege mich im Rhythmus der Musik, die mir so viel gibt. Dabei weiß ich nicht mal, woher sie kommt. Sie ist einfach da, und ich fühle mich von ihr wie weggetragen und sehr beschwingt.

Leichtfüßig lief Marietta weiter. Immer tiefer hinein in dieses Paradies, dessen Grenzen sie nicht kannte und auch nicht kennen wollte.

Ihrer Meinung nach sollte es überall so sein. Wo sie sich auch aufhielt, sie wollte immer davon umgeben sein.

Und so tanzte sie weiterhin hinein in diese mit bunten Streublumen bedeckte Wiese. Butterblumen, Gänseblümchen, wilde Rosen, Löwenmäuler und blühender Klee, diese Mischung von Wohlgerüchen, in denen sie sich badete, was sie einfach als wunderbar empfand. Es war herrlich, darin zu »schwimmen« und sich dem Geruch hinzugeben, der sie auch weiterhin umschmeichelte. Sie sah keinen Anfang und auch kein Ende.

Irgendwo befanden sich die gefiederte Freunde. Marietta sah sie nicht, aber sie hörte sie. Wahrscheinlich hielten sie sich in den wenigen Bäumen versteckt, die auf der Sommerwiese wuchsen. Sie waren mit Obst dicht behängt. Das Rot der Kirschen hob sich deutlich vom Grün der Blätter ab.

Und dabei bin ich tot!

Immer wieder kam ihr dieser Gedanke. Er war da, es war eine Tatsache, die sie akzeptieren musste. Hineinfliegen in diese andere Welt, um dort das große Wunder zu erleben. Es war so herrlich.

Marietta lief und tanzte. Keine ihrer Bewegungen war abgehackt, die eine ging in die andere über. Einige Schritte laufen, sich dann drehen, wieder laufen und keinen Schwindel zu spüren, sondern sich von einem Gefühl der Glückseligkeit durchströmen zu lassen, denn dieses sorgte dafür, dass sie über dem Boden schwebte.

Sie wurde von ihrer eigenen Euphorie getragen, sie spürte keinerlei Schwäche. Es war alles so wunderbar. Wie auf Schienen glitt sie dahin. Über ihr öffnete sich etwas, unter ihr floss die Wiese mit den Blumen hinweg.

Was wollte sie mehr?

Und dann gab es noch diese Musik. Sie kam aus dem Hintergrund, war aber deutlich zu hören. Marietta genoss sie, denn die Musik trieb sie weiter.

Sie summte die Melodien mit. Sie tanzte in deren Takt, sie drehte sich, sie huschte durch die Blumen, die sich vor ihr zu verneigen schienen, und abermals kam ihr der Gedanke, dass der Tod etwas Wunderbares war.

Er hatte sie in eine Welt des Glücks versetzt und hinein in ein Gefühl, das sie als Mensch nie erlebt hatte.

So leicht, so schwerelos, einfach einmalig. Hier erfüllten sich die Wunder, von denen die Menschen sonst nur träumten. Eine Welt, die ohne Ende und ohne Anfang war. Sie war einfach da für die Verstorbenen, damit sie glücklich wurden.

Auf einmal sangen die Vögel nicht mehr.

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel.

Etwas fraß das Licht auf.

Die Blumen der Wiese sahen immer trauriger aus. Sie ließen die Köpfe hängen, und man konnte zuschauen, wie sie verwelkten.

Marietta tanzte nicht mehr.

Sie war irritiert. Ohne Übergang hatte sie die Veränderung erlebt.

Durch nichts war sie zuvor angekündigt worden, und sie merkte, dass sie ihren Lauf veränderte. Sie bewegte die Beine nicht mehr so leicht, sie lief jetzt langsamer. Das war wie ein Motor, der ins Stottern geraten war, immer weniger Saft bekam und sich schließlich gänzlich abschaltete.

Ein kalter Windstoß erfasste sie und ließ ihr Kleid flattern. Auch die langen braunen Haare wurden durch den Wind angehoben und durcheinander geweht. Das Gesicht der jungen Frau verlor das Lächeln. Es gab die Musik nicht mehr. Es war alles so still geworden.

Ihr fehlte auch das Zwitschern der Vögel.

Marietta drehte sich um.

Sie sah die Wiese vor sich, aber sie hatte sich verändert. Es war nicht mehr das Aussehen, das sie sich gewünscht hätte. Über der natürlichen Farbenpracht lag ein grauer Schleier. Wie Nebel zog er sich dahin, und Marietta erlebte den Rückzug der Wärme. Es kam zu einem Luftaustausch, wobei sie deutlich die Kälte spürte, die über ihre Haut kroch. Für sie war sie die Botschaft, dass die Wende dicht bevorstand und sie etwas anderes erleben würde.

Mit beiden Händen hielt sie den Rock fest, damit er nicht durch den kalten Wind in die Höhe geweht wurde. Der Himmel hatte sich mit Wolkenbergen gefüllt, die übereinander getürmt hoch über ihrem Kopf schwebten und sich nicht von der Stelle bewegten.

Der Wind fuhr unter den Wolken her. Er brachte die Veränderung.

Er brachte das Böse an die Schwelle dieses Paradieses. Die Hölle hatte ein Tor geöffnet, um der neuen Kraft freie Bahn zu schaffen, damit sie das Paradies eroberte.

Marietta stand auf der Stelle und fror. Aber es war kein Frieren, wie sie es früher als normaler Mensch empfunden hatte, trotz der Gänsehaut auf dem Körper. Dieses Frieren kam von innen. Sie fühlte sich an ihrer Seele verletzt, und genau das war schlimm.

Und trotzdem lief sie nicht weg. Sie schaute nach vorn, dem Bösen entgegen. Es hatte sich dort gesammelt und brachte die Kälte mit, wie sie nur den Tod begleiten konnte.

Schlimme Gedanken überkamen Marietta. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und streckte dabei sogar abwehrend ihre Arme aus, um das Böse zu stoppen.

Doch das gelang ihr nicht.

Es schwebte näher.

Es war noch nicht konkret, aber sie spürte schon, dass sich etwas in ihren Kopf bohrte und allmählich ihre Gedanken übernahm. Die Fröhlichkeit war dahin, und Marietta wusste nicht, ob sie je wieder zu ihr zurückkehren würde.

Sie stand nahe am Jenseits. Es war die Schwelle zwischen Gut und Böse, die große Grenze, und aus weit geöffneten Augen schaute sie nach vorn. Dort lauerte das Grauen. Da hatte sich das Böse manifestiert, und sie glaubte, innerhalb der grauen Wand ein schreckliches Monstrum zu sehen. Es hatte sich wie ein mächtiges Nebelgebilde erhoben und war bereit, diese Welt zu übernehmen.

Angst hatte sie erfasst.

Marietta zitterte.

Der Tod war doch nicht so schön. Oder nicht überall. Das Paradies hatte seine Tücken.

Sie stöhnte. Der Druck auf sie verstärkte sich immer noch. Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verschloss sich allmählich und zeigte die kalte Angst, die in ihr aufstieg.

Die andere Welt hatte sich für sie geöffnet. Sie schaute tief hinein.

Sie sah etwas, das sie ängstlich und schwermütig werden ließ. Menschen, die alles andere als glücklich waren und sterben mussten. Sofort oder in nächster Zeit, das wusste sie nicht.

Frauen und Männer lagen in ihrem Blut. Die Orte wechselten blitzschnell. Mal in einem Gebäude, dann wieder unter freiem Himmel.

Und immer floss Blut.

Immer wieder hauchten Menschen ihr Leben aus. Sogar vor Kindern wurde nicht Halt gemacht. Sie starben ebenfalls, und sie sah die trauernden, aber auch die triumphierenden Menschen, von deren Händen Blut tropfte.

Das verfluchte Sterben war so schrecklich. Obwohl nichts von einem Ton untermalt wurde, hatte sie das Gefühl, Schreie zu hören, die durch ihren Kopf schnitten.

Es war eine schreckliche Qual für sie. Am schlimmsten empfand sie die Tatsache, dass sie nicht eingreifen konnte. Sie war frei, aber trotzdem eingesperrt und gefesselt.

Marietta konnte das Elend nicht länger mit ansehen. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und wankte zurück. Bei jedem Schritt stolperte sie. Es war ihr Glück, dass sie nicht fiel. Sie ruderte mit den Armen, um sich halten zu können, und wenig später erfasste sie ein böiger und kalter Windstoß, der ihr durch die Haut bis auf die Knochen schnitt, sodass sie wie irrsinnig zu zittern begann.

Marietta konnte die Bilder nicht ertragen. Das Böse so zu erleben, war einfach zu viel für sie. Sie wollte damit nicht mehr konfrontiert sein, aber trotzdem versuchen, es mit ihren bescheidenen Mitteln zu bekämpfen.

Marietta wusste nicht, ob sie es schaffen konnte. Sie wollte es zumindest versuchen. Und so machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.

Nur weg von dem Grauen!

Marietta erlebte die kalten Windböen, die gegen ihren Rücken stießen. Sie drehte sich nicht einmal mehr um. Sie wollte nichts vom Sterben der Menschen sehen. Das Böse durfte doch nicht stärker sein als das Gute. Und dagegen wollte sie kämpfen.

Aber wie?

Sie wusste es nicht.

Das Schicksal lastete schwer auf ihr, denn aus ihren Augen rannen Tränen und hinterließen nasse Spuren auf ihren Wangen…

***

Selbst die Dunkelheit der Nacht hatte die drückende Schwüle nicht vertreiben können, was auch daran lag, dass kein Windhauch durch die Straße wehte. Wer bei diesen Bedingungen gut schlafen konnte, der war ein Glückspilz.

Ich jedenfalls gehörte nicht zu diesem Personenkreis. Die Schwüle, die warme Luft, die Ausdünstungen der Häuser, die sich tagsüber mit Hitze voll gesogen hatten und sie jetzt wieder abgaben, war schon etwas, das mir auf die Nerven ging.

Vor Mitternacht jedenfalls lag ich nicht im Bett, und wenn ich dann lag, war es noch immer ein Problem mit dem Einschlafen. Ich lag dann da, oft den Kopf voller Gedanken, und schaute gegen die sich schwach über mir abmalende Decke.

Irgendwann schlief ich dann trotzdem ein und erwachte am Morgen oft in Schweiß gebadet. Da freute man sich dann besonders auf die Dusche, unter die ich mich bei solchen klimatischen Verhältnissen auch vor dem Gang ins Bett stellte.

Es war so gegen 22 Uhr, als ich zurückkehrte. Man konnte nicht davon sprechen, dass die Dunkelheit bereits über das Tageslicht gesiegt hatte. Es waren die längsten Tage und kürzesten Nächte des Jahres.

Suko war schon längst gefahren. Er und Shao hatten sich mit Freunden verabredet. Ich hatte eigentlich mitkommen sollen, aber ich hätte mich nur als das dritte Rad am Wagen gefühlt. Da sollten sie mit ihren Vettern und Cousinen lieber unter sich bleiben und ein mehrgängiges chinesisches Essen genießen.

Ich blieb allein. In einem Lokal hatte ich etwas gegessen. Einen großen Salatteller mit Putenfleisch. Dazu hatte ich zwei Bier getrunken, denn ich war ohne den Rover unterwegs. Der stand in der Tiefgarage. Ich würde ihn erst am nächsten Morgen gebrauchen. Zum Yard waren Suko und ich mit der U-Bahn gefahren.

Der Tag war auch nicht besonders gewesen. Ich hatte noch mit Bill Conolly telefoniert und ihm von meinem letzten Fall berichtet, bei dem vor allen Dingen Bills Sohn eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hatte. Es war uns gelungen, weitere Morde eines regelrechten Unholds aus dem Sumpf zu verhindern, aber wir hatten auch Glück dabei gehabt, denn hätte Mandragoro mir nicht geholfen, hätte ich wohl kaum noch ein Bier trinken können. Ich verdankte ihm praktisch mein Leben.

Ohne Glück kommt man nicht durchs Leben. Das hatte ich schon öfter festgestellt, und deshalb hatte ich mich auch gefreut, ein oder zwei Bier trinken zu können.

Danach machte ich mich zu Fuß auf den Heimweg. Ich brauchte nicht weit zu gehen, aber ich überlegte mir schon nach hundert Metern, ob ich nicht doch ein Taxi nehmen sollte, denn die Flüssigkeit, die ich zu mir genommen hatte, schwitzte ich jetzt wieder aus. Klar, wer sich bewegte, der hatte eben das Problem.

In London war es nie still. Auch in der Nacht nicht. An diesem späten Abend erlebte ich die besonderen Geräusche. Da kamen sie mir doppelt so laut vor. Ich hörte alles sehr deutlich und es gab keinen Wind, der die Laute von mir weggetragen hätte.

Ich war nicht allein unterwegs. Viele Menschen suchten lieber das Freie auf, als in den Wohnungen zu hocken. Nicht nur in den Lokalen saß man zusammen. Wer genügend Platz hatte, der saß vor seinem Haus oder hatte es sich, wenn möglich, in einem Hinterhof oder in einem kleinen Garten gemütlich gemacht.

Das hätte ich auch gekonnt, wäre ich zu meiner Freundin Jane Collins gefahren, doch den Zeitpunkt hatte ich irgendwie verpasst. Außerdem fühlte ich mich nicht besonders.

Irgendwie steckte jedem Menschen die verdammte Schwüle in den Knochen. Da spielte das Alter kaum eine Rolle. Das traf Kinder ebenso wie Großväter, nur verkrafteten es die Kinder besser.

Ich blieb hart, nahm kein Taxi und bewegte mich zu Fuß weiter.

Die beiden hohen Häuser waren bereits zu sehen. In einem von ihnen wohnte ich. Sie sahen aus wie moderne Burgen, und hinter vielen Fenstern brannte Licht.

Vor den Häusern gab es Parkplätze. Wer seinen Wagen nicht in der Tiefgarage abstellte, konnte das dort tun, musste aber mit dem Risiko leben, dass sein Fahrzeug hin und wieder aufgebrochen wurde. Da mein Dienstrover in der Tiefgarage stand, brauchte ich mir darum keine Sorgen zu machen.

Wer sich zu Fuß bewegt, kann abkürzen, und genau das tat ich auch. Ich kannte die Schleichwege. Einer davon führte durch eine Straße, die den Namen nicht verdiente. Es war mehr eine Gasse. Sie verband eine Reihe von kleineren Häusern miteinander, die schon gebaut worden waren, als ich noch nicht geboren war.

Die Gasse war nicht so stark mit Laternen bestückt wie eine normale Straße. Sie war also recht dunkel, und ich tauchte in ihr ein und verschmolz sehr schnell mit der Umgebung. Rechts und links gab es noch freie Grundstücke. Warum dies so war, wusste ich nicht, mir waren die Besitzverhältnisse nicht bekannt.

Da sich niemand um die Grundstücke kümmerte, hatte sich die Natur gedacht, sie sich wieder zurückzuholen, und genau das war ihr auch gelungen. So wuchs auf den Flächen das Gras sehr hoch, weil niemand es mähte. Sogar kleinere Bäume waren zu sehen, die das Buschwerk überragten. Zwar war die Gasse nicht lang, aber sie war sehr düster und wurde in der Nacht von einzelnen Menschen nicht gern durchschritten.

Ich war eine der Ausnahmen. Außerdem konnte ich mich wehren.

Zwar wehte kein Wind, aber ein etwas fauliger Geruch traf meine Nase schon. Es roch nach alter Erde und nach den Pflanzen, die zu beiden Seiten wuchsen. Nach wie vor stand die Luft wie eine Wand aus Blei, und ich erlebte leider nicht, dass der Schweiß auf meinem Gesicht trocknete. Er wurde nur kälter.

In der Stille hörte ich trotzdem hin und wieder Stimmen. Sie erreichten mich aus Richtung der Häuser, wo Menschen auf ihren Baikonen saßen, oft in die Glotze schauten und dabei aßen und tranken.

In Deutschland lief die Fußball-Weltmeisterschaft, und da wollten sich viele Männer kein Spiel entgehen lassen.

Im Moment war das Interesse etwas gedämpft, da England bereits ausgeschieden war. Für mich war die WM weit weg, denn aus dienstlichen Gründen hatte ich nicht viele Spiele gesehen und war gespannt darauf, wer am Ende der Sieger sein würde.

Etwa die Hälfte der Gasse hatte ich hinter mir gelassen, als etwas passierte, das ich als Phänomen ansah.

Plötzlich war die Gestalt da!

Ich wollte es erst nicht glauben. Eine huschende Bewegung hatte mich aufmerksam gemacht, und als ich stehen blieb und den Kopf hob, da erkannte ich, dass ich nicht auf einen verirrten Lichtstrahl reingefallen war. Es gab diese Gestalt tatsächlich, und sie stand nicht weit von mir entfernt…

***

Ich stoppte meine Schritte und kam mir in den folgenden Sekunden vor wie eingefroren. Mit dieser Wende hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste überhaupt nicht, wo die junge Frau hergekommen war, die mir den Weg versperrte.

Sie trug ein weißes, knielanges Kleid mit einem Ausschnitt, der die Schultern frei ließ. Manche Frauen entschieden sich für so etwas als Brautkleid. Oder zogen es an, wenn sie auf einen Ball gehen wollten.

Das war wohl bei dieser Erscheinung nicht der Fall. Hier gab es keine Hochzeit und auch keinen Ball, sondern nur diese verdammte schwüle Nacht, in der die junge Frau wie ein Spuk erschienen war.

Ich ging keinen Schritt weiter. Meine Nerven waren gespannt. Ich dachte auch an das Kreuz vor meiner Brust und wartete darauf, dass es sich erwärmte.

Das trat nicht ein.

Und so blieben wir stehen und betrachteten oder belauerten uns, wobei sich niemand als Erster bewegen wollte.

Ich wusste, dass diese Frau auf mich gewartet hatte. Und das Wort unmöglich hatte ich aus meinem Repertoire gestrichen. Dieses Erscheinen hatte etwas zu bedeuten. Dabei ließ sich nicht mal feststellen, ob die Frau normal oder feinstofflich war. Bei meinen Aktivitäten musste ich mit beiden Zustandsformen rechnen.

Jedenfalls wollte die Person etwas von mir. Sonst hätte sie mich nicht aufgehalten.

Da sie nichts sagte, war ich es schließlich leid und stellte selbst eine Frage.

»Wer bist du?«

Sie antwortete. Allerdings auf ihre Art und Weise. Zuerst hob sie die Schultern an, dann drehte sie sich nach rechts und wies auf das Grundstück.

»Und?« fragte ich.

Sie wies noch mal dort hin.

Ich begriff. Wahrscheinlich sollte ich das Grundstück dort betreten, weil es da etwas zu sehen gab, das sie mir zeigen wollte. Sie war nur nicht in der Lage, es mir zu sagen. Möglicherweise wollte sie es auch nicht.

Aber wer war diese Frau?

Ich hatte keine Ahnung. Jedenfalls sah sie recht jung aus, und sie machte auch nicht den Eindruck, als wollte sie mir an den Kragen.

Ich musste sie mehr als eine Botschafterin ansehen, die in dieser Gasse auf mich gewartet hatte und mir etwas mitteilen wollte.

»Bitte«, sagt ich mit leiser Stimme. »Ich würde gern wissen, was du von mir willst.«

Dass sie mich verstanden hatte, bewies ihre Gestik, denn sie deutete nicht nur nach rechts, sie drehte zudem ihren Oberkörper und setzte sich aus dem Stand in Bewegung.

Ihr Ziel war das unbebaute Grundstück, das wie ein natürlicher Spielplatz inmitten der Großstadt lag. Sie schaute sich nicht nach mir um, sie wedelte nur mit den Händen, um mir zu zeigen, dass ich ihr folgen sollte, was ich auch tat, denn inzwischen war meine Neugierde größer als die Vorsicht geworden.

So ging ich ihr nach.

Ihre Schritte waren nicht zu hören. Kein Laut, der beim Auftreten entstand. Die seltsame Person blieb lautlos. Ich hatte das Gefühl, als würden ihre Füße den Erdboden gar nicht berühren.

Dann hatte sie die Gasse verlassen und bewegte sich auf dem Grundstück weiter, dessen Boden ziemlich uneben war. Nur waren die Hindernisse schlecht zu sehen, weil sie sich zumeist unter den hoch wachsenden Gräsern verbargen.

Ich hatte nur für einen Moment gezögert. Dann nahm ich die Verfolgung auf. Die Unbekannte schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein, denn sie schaute sich nicht ein einziges Mal nach mir um.

Was hatte sie vor? Wo wollte sie hin? Was, zum Teufel, wollte sie mir zeigen?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich blieb ihr auf den Fersen und sah, dass sie an einigen Sträuchern entlang strich. Zumindest jetzt hätten sich die Zweige der Sträucher bewegen müssen. Es geschah jedoch nicht, denn das Kleid schien durch die Zweige hindurch zu schweben.

Ich war ziemlich verunsichert, dann aber auch überzeugt, dass ich es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Ich tippte auf ein feinstoffliches Wesen, das sich jetzt nach rechts wandte, schneller ging und plötzlich verschwunden war.

Da konnte ich hinschauen, wo ich wollte, ich bekam die Gestalt nicht mehr zu Gesicht.

Sicherheitshalber kletterte ich auf einen kleinen Erdhaufen. Von ihm aus hatte ich die beste Übersicht, aber auch jetzt entdeckte ich sie nicht.

Sie war nicht mehr auf dem Grundstück. Oder nur nicht mehr zu sehen. Die Nacht oder was auch immer hatte sie verschluckt.

Ich kam mir ziemlich dumm auf dem Erdhaufen vor. In der Nähe vernahm ich noch das Zirpen der Grillen, und auch die leisen Geräusche der Feldmäuse überhörte ich nicht.

Was hatte das zu bedeuten?

Warum hatte mich die Erscheinung an diesen Ort geführt? Ich fand weiterhin keine Antwort, bis etwas Besonderes passierte, denn ich hörte plötzlich einen wimmernden Schrei.

Meine Nackenhaare stellten sich zwar nicht auf, aber viel fehlte nicht daran. Ich vernahm den Schrei erneut. Erklang so leise, dass ich ihn in der Gasse nicht vernommen hätte.

Nach dem zweimaligen Hören wusste ich Bescheid. Dieser Laut stammte nicht von einem Tier, ihn hatte ein Mensch ausgestoßen, und dieser Mensch musste sich in großer Not befinden.

War das der Grund, warum man mich auf dieses Grundstück gelockt hatte? Ob jemand den Schrei in meiner unmittelbaren Nähe abgegeben hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls auf dem Grundstück, und da schien jemand in Not zu sein.

»Halt deine Schnauze, verdammt!«

Ich zuckte zusammen. Dieser Befehl hatte mich überrascht. Aber irgendwie fühlte ich mich auch in der Wirklichkeit angekommen.

Ich wusste jetzt, dass hier etwas passierte, aber ich musste noch den genauen Ort finden.

»Zieh deine Klamotten freiwillig aus. Wenn nicht, bekommst du das Messer zu spüren, und glaube mir, es wird dir keinen Spaß machen.«

»Bitte – bitte – ich will nicht! Bitte nicht vergewaltigen! Ich möchte nur…«

Ein hartes Lachen war die Antwort. Danach hörte ich erneut den wimmernden Laut. Diesmal klang er noch gequälter.

»Ist dir jetzt klar, was mit dir geschieht, wenn du mir nicht gehorchst?«

»Ja, ist es.«

»Dann weg mit dem Slip. Oder ich zerreiße ihn.«

Genau das hatte ich noch hören wollen. Nicht wegen der Worte, ich wusste jetzt, wohin ich gehen musste, und stellte zugleich fest, dass dieses Grundstück gar nicht mal so klein war. Das war mir früher nie aufgefallen.

Ich bewegte mich in eine bestimmte Richtung und musste weiterhin verdammt Acht geben, nicht zu stolpern. Ich traute mich auch nicht, meine Leuchte einzuschalten, weil ich den Typ nicht vorwarnen wollte.

Er war zu hören. Nur sprach er jetzt nicht mehr, sondern gab ein Keuchen von sich.

Ich blieb noch mal stehen. Meine Augen hatten sich an die Umgebung gewöhnt, und ich stellte fest, dass das Gelände vor mir ein wenig abfiel. Vielleicht bildete es dort eine Mulde, die durch Sträucher und hohe Gräser abgeschirmt wurde.

Da musste ich hin.

Die keuchenden Laute stammten von einer Person, die ich nicht sah, obwohl ich jetzt wusste, wo sie sich befand. Ich sah es an den Bewegungen der Zweige, die auffällig wippten.

Okay, es konnte losgehen. Ich lief hin und war dabei vorsichtig.

Man hörte mich nicht. Das Keuchen blieb, manchmal unterbrochen von einem hässlichen Lachen. Dazwischen vernahm ich hin und wieder das leise Wimmern der Frauenstimme.

Mit einem letzten Sprung gelangte ich in die unmittelbare Nähe der wippenden Zweige. Mit einer Hand räumte ich sie zur Seite und hielt sie auch fest. Zugleich schaltete ich meine Leuchte ein.

Der Strahl war da. Er füllte die Mulde mit seiner Helligkeit fast völlig aus. Nur an den Rändern verlor sich das Licht in einem silbrigen Schimmern.

Das junge Mädchen lag auf dem Rücken. Seine Haltung war verkrampft. Das Oberteil war zerrissen. Die Augen waren geschlossen, die Arme angewinkelt und die Hände zu Fäusten geballt.

Aus ihrem Mund drangen Jammerlaute. Durch den zerrissenen Stoff schimmerte die dunkelbraune Haut, und der Kerl, der ihr Gewalt antun wollte, war ein Mittelding zwischen Punk und Glatze.

Ein kahler Schädel, auf dem in der Mitte ein dünner, grün gefärbter Haarstreifen wuchs. Der Stiernacken, das Netzhemd, der Schweiß auf den mächtigem Muskelpaketen – das Mädchen hatte gegen diese rohe Gewalt nicht die geringste Chance.

Dass er seine glänzende Lederhose noch normal trug, ließ mich aufatmen. Es war noch nicht zum Schlimmsten gekommen.

Der Typ war irritiert. Nicht durch mich, sondern durch das Licht, mit dem er nicht gerechnet hatte. Und so brauchte er eine gewisse Zeit, um sich von der Verwunderung zu erholen oder sie abzuschütteln.

Er fuhr zu mir herum und schrie zugleich.

Ich schaute in ein von Gier und Wut entstelltes Gesicht. Er spie mir seine Worte förmlich entgegen.

»Hau ab, du Arsch!«

Ich blieb und sagte: »Lass sie los!«

Als Antwort wehte mir ein heulender Laut entgegen. Plötzlich war das Mädchen für ihn unwichtig geworden. Mit einer geschickt angesetzten Drehung und dem nachfolgenden Sprung kam er auf die Füße und sah mich dicht vor sich stehen.

Auf der Mitte seines schweißglänzenden Oberkörpers entdeckte ich eine Tätowierung. Sie zeigte einen in Flammen stehenden Totenschädel, und bevor ich noch einen Satz weiter denken konnte, griff er schon an.

Er vertraute auf seine Kraft. Er wollte mich packen und zu Boden schleudern, doch darauf war ich gefasst gewesen. Zudem stand ich etwas erhöht und somit ideal für meinen Tritt.

Der traf ihn am Hals und an der Brust und schleuderte ihn zurück in die Mulde.

Seine Flüche erstickten in einem Gurgeln. Ich folgte ihm und sah, wie das Mädchen seine Beine anzog. Ihm schien weiter nichts passiert zu sein, aber allein die Absicht zählte.

Der Irokese schüttelte sich. Er war so stark verschwitzt, dass sogar Schweißtropfen von seinem Gesicht flogen, als er den Kopf wild schüttelte.

Er gab nicht auf.

Er fasste nach hinten.

Wahrscheinlich suchte er nach seinem Messer, mit dem er das Mädchen bedroht hatte, aber das lag am Boden.

Auf mich achtete der Typ nicht. Erst wollte er wohl das Messer wieder in seinen Besitz bringen.

Ich hatte inzwischen die Beretta gezogen. Genau im richtigen Moment schlug ich damit zu. Der Knauf knallte auf den Schädel und hinterließ ein Geräusch, als hätte ich auf den Boden eines leeren Topfs geschlagen.

Der Schläger quiekte fast. Er kam nicht mehr hoch. Der Schlag hatte ihn niedergestreckt, und so blieb er zunächst bewusstlos liegen.

Das würde auch noch eine Weile so bleiben, und ich atmete auf.

Auf eine Schlägerei hatte ich mich nicht einlassen wollen.

Stattdessen kümmerte ich mich um das Mädchen, das noch stark zitterte. Ihre Zähne schlugen dabei hörbar aufeinander.

Ein Lächeln tut immer gut. Das kann eine große Feindschaft aufheben, aber auch beruhigen, und so lächelte ich dem Mädchen zu.

Sie sah es, doch sie nahm es nicht so zur Kenntnis, wie ich es mir gewünscht hätte. Die Kleine zitterte weiter. Sie fing dann an zu weinen, und ich musste sie trösten, indem ich über ihr dunkles Haar strich.

Es war nicht klar, ob sie ihren Vergewaltiger angezeigt hätte, da war die Angst vor Vergeltung einfach zu groß, aber ich würde es tun und den Kollegen Bescheid geben.

Um den Irokesen brauchte ich mich vorerst nicht zu kümmern. Er schlief weiter. Ich legte ihm sicherheitshalber Handschellen an und durchsuchte ihn nach weiteren Waffen. Die fand ich nicht. Dann telefonierte ich mit den Kollegen und bat um einen Streifenwagen, mit dem die menschliche Last abtransportiert wurde.

Das Mädchen hatte sich hingesetzt und die Beine an den Körper gezogen.

Die dunklen Augen starrten ins Leere. Hin und wieder hörte ich ein Schluchzen. Es war nicht bis zum Äußersten gekommen, doch der Schreck würde trotzdem tief sitzen.

Ich bückte mich, damit sie in mein Gesicht schauen konnte.

»Können Sie sprechen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben Sie einen Namen?«

»Naomi.«

»Gut, und wo wohnen Sie? Hier in der Nähe?«

»Nein, auf der anderen Seite des Flusses.«

»Möchten Sie Anzeige erstatten?«

Naomi überlegte. Nach einer Weile hob sie die Schultern. »Bringt es denn was?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich werde es tun. Ich bringe den Mann hinter Gitter.«

»Er wird mich finden und erschlagen!« flüsterte sie tonlos. »Ich bin ja mit ihm gegangen, zu ihm in den Wagen gestiegen…«

»Wie alt sind Sie?«

»Sechzehn.«

»Wo leben Sie genau?«

»Bei meinen Eltern. Wir sind Asylanten aus dem Kongo. Ich wusste nicht, dass es hier auch so schlimm sein kann.« Die Erinnerung schoss erneut in ihr hoch, und sie begann zu weinen.

Ich wusste, dass sie nicht ansprechbar war. Als ich mich erhob, um nach dem Vergewaltiger zu schauen, huschte bereits der Widerschein des Blaulichts durch die Luft, was mich wiederum an die ungewöhnlich Begegnung in der Gasse erinnerte.

Zunächst mal musste ich mich um die Kollegen kümmern.

Sie waren aus dem Wagen gestiegen.

Zwei kräftige Männer, die Lampen in den Händen hielten. Ich winkte, als ich in deren Schein geriet, und wollte mich wenig später ausweisen. Doch das brauchte ich nicht, denn ich war den Kollegen bekannt. Ich erklärte ihnen, dass dem Mädchen nichts passiert war und es nur unter Schock stand. Dann führte ich sie zu dem Vergewaltiger. Wir tauschten die Handfesseln aus, und beide Kollegen nickten gleichzeitig, als sie das Gesicht im Schein ihrer Lampen erkannten.

»Ach, der Bulle.«

»Ihr kennt ihn?«

»Ja. Ein Typ, der sich für den Allergrößten hält. Für den absoluten King, der denkt, er könnte sich alles erlauben. Endlich ist er mal reingefallen.«

»Ich werde Anzeige erstatten.«

»Das ist gut, Sir. Damit haben wir ihn. Es gibt da noch einige andere Dinge, die wir ihm beweisen müssen, und dann ist er für die nächsten Jahre aus der Öffentlichkeit verschwunden.«

»Das wird Naomi gern hören.«

»So etwas hoffen wir doch.«

Der Kerl wurde hoch gezogen. Er stöhnte dabei. Ein Zeichen, dass er allmählich wieder erwachte.

»Was passiert mit dem Mädchen?« wollte ich noch wissen.

»Wir nehmen es mit. Eine Kollegin von uns ist Psychologin. Sie wird sich um den Fall kümmern.« Der Bobby grinste scharf. »Diesmal ist alles anders.«

»Wieso?«

»In der Regel trauen sich die Opfer nicht, ihre Peiniger anzuzeigen, denn sie haben Angst. Ich denke, dass es bei Ihnen nicht der Fall sein wird.«

»Das hatte ich Ihnen bereits gesagt.«

»Gut, ich wollte mich nur noch mal vergewissern.«

Die Kollegen kümmerten sich um den Verbrecher. Sie zerrten ihn hoch und schafften ihn dann über das Grundstück hinweg zu ihrem Fahrzeug.

Ich schaute auf Naomi hinab. »Wollen Sie nicht aufstehen?«

»Und dann?«

»Wäre der beste Weg nach Hause.«

»Ich will nicht.«

»Und warum nicht?«

»Alles ist so bedrückend. Ich habe noch vier Geschwister. Alles ist so klein und beengt.«

»Aber Sie können nicht auf der Straße leben«, hielt ich ihr vor.

Sie hob die Schultern.

Ich verstand sie, denn ich wusste, wie manche Asylantenfamilien im Schatten unserer Wohlstandsgesellschaft dahinvegetierten. Dennoch überzeugte ich Naomi davon, dass es besser war, wenn sie mit den Kollegen fuhr und im Revier erst mal Ruhe fand.

Erst wollte sie nicht. Ihr Vertrauen in die Polizei war gleich Null.

Wahrscheinlich hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht.

Schließlich stimmte sie doch zu, und ich brachte sie zu den beiden Kollegen.

Die hatten inzwischen einen zweiten Wagen kommen lassen. In ihm befand sich auch eine Kollegin, und ich war mir sicher, dass es die Psychologin war, von der die beiden Bobbys gesprochen hatten.

Sie kümmerte sich auch sofort um die junge Frau, die mir einen Abschiedsblick zuwarf, als sie in den Streifenwagen stieg.

Die beiden Kollegen bedankten sich noch bei mir.

»Wofür?« fragte ich.

Zwei Finger deuteten auf den Streifenwagen. »Für ihn, Sir. Erstand schon lange auf unserer Liste. Bei ihm war es nicht nur die versuchte Vergewaltigung. Der hat noch viel mehr Dreck am Stecken, das kann ich Ihnen versichern.«

»Na, dann viel Glück. Die Zeugenaussage erledigen wir dann später.«

»Gut.«

Ich schaute noch zu, wie sich die beiden Streifenwagen in Bewegung setzten, und machte mich dann auf den Heimweg.

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken. Es war schon seltsam, dass ich dieser ungewöhnlichen Person im weißen Kleid in der Gasse begegnet war, und ich glaubte auch nicht an einen Zufall. Sie hatte mir bewusst aufgelauert, um mich auf etwas aufmerksam zu machen. Ohne sie hätte ich Naomi nicht vor diesem Hundesohn retten können.

Aber warum hatte sie nicht selbst eingegriffen? Auf diese Frage suchte ich eine Antwort, die ich leider nicht fand. Die es jedoch geben musste, denn ich war davon überzeugt, dass diese erste Begegnung zwischen uns nicht die letzte gewesen war…

***

Kurz vor Mitternacht erreichte ich meine Wohnung. Noch immer nass geschwitzt kam ich mir vor, als hätte ich soeben die Dusche verlassen und dabei vergessen, mich abzutrocknen.

Die Luft, die mir aus der Wohnung entgegenschwappte, war auch nicht eben das Wahre, und ich hatte den Eindruck, als würde ich eine Sauna betreten.

Da ich der Unbekannten alles Mögliche zutraute, suchte ich schnell die Zimmer ab und stellte fest, dass ich keinen Besuch bekommen hatte. Erst dann öffnete ich im Wohnraum und im Schlafzimmer die Fenster weit und kippte das in der Küche.

Aus dem Kühlschrank holte ich eine Flasche Wasser und trank sie fast halb leer. Ich fühlte mich schon wieder leicht ausgetrocknet.

Wichtig war, dass ich aus meinen Klamotten kam und mich dann unter die Dusche stellte. Fürs Bett würde ich mich nicht fertig machen, denn eine innere Stimme sagte mir, dass ich noch mal Besuch bekommen würde, und darauf wollte ich vorbereitet sein.

Ein richtiger Luftaustausch hatte nicht stattgefunden, es war nur eine leichte Verbesserung eingetreten, und das war besser als nichts.

Ich duschte lauwarm und kalt. Es tat gut, die Strahlen wie Nadelspitzen auf der Haut zu spüren. Eine leider nur kurze Erfrischung, denn die Schwüle in der Wohnung würde mir wieder den Schweiß aus den Poren treiben, das wusste ich.

Das weite Hemd, die lange dünne Hose, die Slipper, in die ich mit meinen nackten Füßen hineinschlüpfte, bildeten mein Outfit. Ich konnte nicht voraussagen, wie lange ich noch wach bleiben würde, aber eine Stunde zumindest. Wenn sie bis dahin nicht gekommen war, wollte ich mich lang machen.

Als ich die Tür zum Wohnraum aufdrückte, wusste ich sofort, dass sich etwas verändert hatte. Ich sah es erst Sekunden später. Es war die Bestuhlung, denn in einem der Sessel hatte die Unbekannte ihren Platz gefunden.

Als sie mich sah, klatschte sie in die Hände, aber es war kein Laut zu hören.

»Das ist eine Überraschung«, sagte ich.

»Du hast mich nicht erwartet?«

»Eigentlich schon. Dennoch…«

»Das konnte ich nur hoffen«, unterbrach sie mich.

»Wunderbar.« Ich ließ mich auf die Couch fallen und stellte die Flasche Wasser, die ich noch aus der Küche mitgenommen hatte, auf den Tisch neben mir. »Da wir schon so nett beisammen sitzen, würde ich gern mehr über dich erfahren.«

»Was denn?«

»Deinen Namen, zum Beispiel!«

»Ich heiße Marietta.«

Ich nickte. »Das ist ein sehr schöner und auch ungewöhnlicher Name.«

»Findest du?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht gesagt. Weshalb hätte ich lügen sollen?«

»Ja, da hast du Recht.«

Sie trug noch immer ihr weißes Kleid, an dem ich keinen Schmutzfleck feststellte. Jetzt glättete sie sogar den Rock und zog ihn über die Knie.

»Wie alt bist du?« fragte ich.

»Zwanzig Jahre.«

»Ah, ja?«

»Hast du mich für älter gehalten?«

»Nein, davon habe ich nichts gesagt. Ich möchte nur immer gern wissen, mit wem ich es zu tun habe. Und du hast mich ja wohl gesucht.«

»Das stimmt.«

»Dann wirst du mir sicherlich auch den Grund nennen können, weshalb deine Wahl gerade auf mich gefallen ist.«

»Ja, sicher.« Sie lächelte und legte den Kopf schief.

Da sie nichts weiter sagte, fragte ich: »Willst du nicht reden?«

»Doch, doch.« Sie schaute sich in meinem Wohnzimmer um, aber eine Antwort erhielt ich nicht.

Bis sie plötzlich mit einem heftigen Ruck aufstand, was mich verwunderte. Sie setzte sich auch nicht wieder hin. Sie sprach mich zudem nicht an, schritt nur durch das Zimmer, soweit Platz war, und dabei veränderten sich ihre Bewegungen.

Ich bekam große Augen, als ich sah, dass sie anfing, vor mir zu tanzen. Es war wie in einem Ballett, in dem die Bühne für die Solotänzerin frei gemacht wurde, damit sie den nötigen Platz hatte, um ihre große Kunst zu zeigen.

Hier übernahm das Marietta, und ich war der einzige Zuschauer.

Mein Gesichtsausdruck hatte sich verwandelt. Was Marietta mir zeigte, war einsame Klasse und der perfekte Tanz.

Doch nicht ihre künstlerische Darbietung war das eigentliche Phänomen. Das erlebte ich anders, denn bei ihrem Tanz war kein einziger Laut zu hören.

Sie musste nicht atmen, sie hinterließ auch keine Geräusche, wenn sie über den Boden glitt. Die Vorführung lief in einer gespenstisch anmutenden Lautlosigkeit ab, über die ich nur staunen konnte.

Wenn ich ehrlich war, dann traf mich die Überraschung nicht zu stark. Bereits bei der ersten Begegnung war ich auf ein ähnliches Ergebnis gestoßen, und nun bekam ich den Beweis geliefert.

Sie war kein normaler Mensch. Sie war ein feinstoffliches Wesen, aber so angezogen wie ein Mensch – oder sollte ich besser sagen, wie eine Tänzerin?

Nach einer letzten Pirouette stoppte Marietta ihren Tanz, verbeugte sich graziös vor mir und ließ sich mit einem eleganten Schwung wieder in den Sessel fallen.

Ich klatschte leise Beifall.

»Hat es dir gefallen?«

»Es war großartig«, sagte ich. »Du bist Tänzerin?«

»Das war ich.«

Nach dieser Antwort runzelte ich die Stirn. »Moment, was ich hier gesehen habe, ist einsame Klasse. Du bist eigentlich noch zu jung, um den Job an den Nagel zu hängen. Um dich würde man sich in jedem Theater reißen.«

»Das weiß ich.«

»Trotzdem hast du aufgehört?« Ich stellte fest, dass sie sehr helle Augen hatte, mit denen sie mich genau fixierte und dabei sagte: »Ich tanze jetzt auf einer anderen Bühne.«

»Ach. Du bist engagiert worden, um…«

»Nein, das verstehst du falsch, John.«

»Dann kläre mich bitte auf.«

Sie neigte leicht den Kopf. »Es ist eine besondere Bühne. Sie hat zahlreiche Namen, und sie ist bei allen Völkern verschieden.«

»Wir würde ich die Bühne denn nennen?«

»Oh, das will ich dir sagen. Du würdest sie als das Jenseits bezeichnen.«

Es war heraus, und ich fühlte mich auch jetzt nicht sonderlich überrascht. Aber ich spürte schon die kalte Haut in meinem Nacken und auch auf meinen Armen.

Die nächste Frage gefiel mir selbst nicht, aber ich stellte sie trotzdem.

»Wenn du dich im Jenseits aufhältst, wieso tanzt du dann greifbar vor meinen Augen?«

»Ja, ich tanze! Aber ich möchte dir noch etwas sagen«, erklärte sie mit fast schon fröhlich klingender Stimme. »Ich lebe nicht mehr so wie du. Das kann ich gar nicht, denn ich bin tot, John…«

***

Jetzt war es heraus, und ich hatte tatsächlich das Gefühl, auf dieses Geständnis nur gewartet zu haben. Trotzdem musste ich die Frage einfach stellen. »Tot?«

»Ja, ich lebe nicht mehr.«

»Aber ich sehe dich vor mir.«

»Handelt es sich denn dabei um meinen richtigen Körper, John? Glaubst du das?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich es mir schlecht vorstellen.«

»Genau, so ist es auch. Die Menschen sehen uns Tote immer anders. Entweder liegen wir in Särgen, schön herausgeputzt, toll angezogen und friedlich. Oder aber sie gehen zu unseren Gräbern und sprechen mit uns, wobei es ihnen oft sehr gut tut, was wir auch toll finden. Aber es gibt eben auch bei uns Unterschiede.«

Ich blieb sehr ruhig. Auf keinen Fall wollte ich irgendwelche Hektik verbreiten. »Auch ich gebe zu, dass ich mir die Toten immer anders vorgestellt habe.«

»Das ist menschlich. Aber ich kenne dich, und ich weiß auch, dass dir die Astralleiber nicht unbekannt sind.«

»Das gebe ich gern zu.«

»Dann verstehen wir uns.«

Das war ihre Ansicht. Ich vertrat eine etwas andere Meinung und musste zunächst mal darüber hinwegkommen, dass ich praktisch einem Gespenst in meiner Wohnung gegenüber saß. Das passierte auch nicht jedem. »Du bist also tot.«

Sie lächelte. »Ja.«

»Und wie bist du gestorben?«

»Man brachte mich um.«

Ich schluckte, denn sie hatte den Satz so einfach dahingesagt, als wäre ihre Existenz das Normalste der Welt.

»Wann?«

»Es ist noch nicht lange her.«

»Und wer brachte dich um?«

»Ein Irrer. Er drang in unsere Schule ein. In die Tanzschule, wo wir übten. Hast du denn nicht von dem Fall des Amokläufers gehört, der mit einer Maschinenpistole auf Tänzerinnen losgegangen ist? Es hat eine Tote gegeben, die anderen wurden nur verletzt, und diese Tote bin eben ich gewesen, John.« Sie schaute mich wieder an, und ich glaubte dabei, in menschliche Augen zu blicken.

Allmählich stieg bei mir die Erinnerung hoch. Ja, dieser Fall lag noch nicht lange zurück. Es war in diesem Jahr passiert. Da hatte es einen Irren gegeben, der die Tänzerinnen töten wollte. Die Kollegen hatten ihn stellen können. Er war erschossen worden, und zum Glück hatte es nur eine Tote gegeben, und deren Astralleib saß jetzt vor mir, was beinahe nicht zu glauben war.

»Du hast Probleme, mir zu glauben, John – oder?«

»Nun ja, ich überlege schon noch.«

»Marietta Abel heiße ich mit vollem Namen. Kannst du dich wirklich nicht an den Fall erinnern?«

»Doch, Marietta, doch. Du bist die einzige Tote gewesen.«

»Ja«, sagte sie mit einer schon entwaffnenden Offenheit. »So ist es gewesen. Er hat mich erwischt und regelrecht zerstückelt. Aber davon siehst du nichts.«

»Das stimmt«, murmelte ich. »Was geschah nach deinem Tod?«

»Da öffnete sich mir das Jenseits, und ich kann dir sagen, dass es wunderbar ist. Man braucht als Verstorbener keine Angst zu haben, zumindest war das bei mir so. Ich habe mich im Jenseits stets wohl gefühlt. Es war wirklich herrlich.«

»Aber du bist nicht dort geblieben.«

»So ist es.«

»Warum?«

»Ich musste weg. Mir sind dort die Augen geöffnet worden, und ich begriff, dass man mir eine Aufgabe zugeteilt hat.«

Ich saß wie festgebacken auf meinem Platz und fragte leise: »Wer hat dir diese Aufgabe gegeben?«

Auf ihrem Gesicht sah ich einen Ausdruck von Traurigkeit. »Die Stimme und die Aufforderung waren plötzlich in mir, und ich bin ihnen gefolgt.«

»Mit deinem Astralleib, wie ich sehe.«

»Du glaubst es noch immer nicht?«

»Es ist schwer.«

Sie stand auf. »Dann wäre es wohl besser, wenn du dich davon überzeugst, John Sinclair.«

»Und wie soll das gehen?«

»Warte, ich komme zu dir.« Das war nicht so dahingesagt, sie hielt ihr Versprechen. Mit kleinen, grazilen Schritten überwand sie die uns trennende Distanz und stoppte neben der Couch.

»Bitte, fass mich an.«

Das wollte ich tun, wenn auch zögernd, denn mir waren gewisse Dinge nicht geheuer. Für einen Moment dachte ich an einen Test mit meinem Kreuz, aber den Gedanken verwarf ich schnell wieder.

Marietta wartete neben der Couch und blickte dabei lächelnd auf mich herab. Ich sah zudem die Aufforderung in ihren Augen und ließ mich nicht mehr lange bitten. Ich streckte den Arm aus und legte die Finger dicht zusammen. Dann fasste ich Marietta an und musste feststellen, dass es für meine ausgestreckte Hand kein Hindernis gab, denn sie glitt durch ihren Körper hindurch. Ich spürte nur eine gewisse Kühle auf meiner Haut.

Ja, es stimmte. Marietta bestand aus einem feinstofflichen Körper, obwohl sie bei ihrem Auftreten nicht so wirkte. Denn da sah sie überhaupt nicht durchscheinend aus, sondern wirkte beinahe schon wie ein Mensch aus Fleisch und Blut.

Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass mir diese Person ein Rätsel war.

Ich genoss die Kühle auch in den folgenden Sekunden. Sie hatte nichts Feuchtes an sich. Man konnte sie mit dem Dampf von Trockeneis vergleichen.

So langsam, wie ich meine Hand in den Körper hineingesteckt hatte, so bedächtig zog ich sie auch wieder zurück. Dabei ließ ich sie nicht aus dem Blick. Eine Öffnung im Leib hatte ich nicht geschaffen, demnach gab es auch nichts, was sich hätte schließen können.

»Nun?« Mehr als dieses eine Wort sagte Marietta nicht.

Ich betastete meine Hand, die sich keinesfalls kalt oder verändert anfühlte.

»Ja, es stimmt. Du bist ein Astralleib.«

»Danke.« Sie lächelte fröhlich.

»Obwohl ich andere Leiber kenne, auf die der gleiche Ausdruck zutrifft.«

Marietta trat zurück. Sie schien durch meine Antwort leicht verwirrt. »Was meinst du damit? Willst du mich infrage stellen?«

»Auf keinen Fall. Du bist ein Phänomen, Marietta. Ich spreche nur von deinem Leib. Er ist eben nicht so wie diejenigen, die ich kenne.«

»Was stört dich?«

»Du bist mit deinem Körper so anders. Ich würde sagen, dass ich ihn als kompakter als andere Astralleiber erlebt habe.«

»Wie waren denn die anderen?« flüsterte sie.

»Durchscheinender. Genau das fehlt dir. Wer dich sieht, wird dich kaum als Wesen akzeptieren, das nur aus einem Astralleib besteht. Genau in diese Richtung denke ich.«

Marietta nickte, als hätte sie verstanden, was ich meinte. Dann ging sie zur Seite und ließ sich in einem Sessel nieder. Sie streckte die Beine aus und schüttelte den Kopf.

»Habe ich was Falsches gesagt?« fragte ich.

»Nein, das hast du nicht. Du hast nur aus deiner Erfahrung gesprochen. Aber ich will gar nicht so sein wie die anderen Erscheinungen, die du kennst, John.«

»Das ist mir inzwischen klar.«

»Sehr schön. Ich wusste es. Ich hebe mich von den anderen ab. Oder man hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin.«

»Du bist also kein lebendiger Mensch und auch keine normale Tote. Liege ich da richtig?«

»So ähnlich.«

»Aber für Menschen wie mich bist du tot?«

»Ja, ich bin gestorben.« Sie nickte mir zu. »Ich lag da in meinem Blut. Mein Leben war durch die Hand eines Amokläufers vernichtet worden, aber es passierte danach etwas. Es gibt eine Kraft, die mich nicht hat sterben lassen wollen. Sie stemmte sich heftig dagegen. Aber ich bin auch keine lebende Tote, wie du dich mit deinen eigenen Augen überzeugen kannst.«

Ich lächelte und nickte ihr zu. »Ja, das sehe ich. Das ist mir schon klar. So wie du sieht keine Verstorbene aus, das möchte ich noch mal betonen.«

»Danke.«

»Aber du bist auch kein normaler Mensch mehr«, sagte ich, »und man hat dich in diesem Zustand wieder zurückgeschickt.«

»Ja.«

»Warum zu mir?« Diese Frage hatte mir schon lange auf der Zunge gebrannt, und jetzt wollte ich eine Antwort haben.

Marietta benahm sich wie eine normale Frau. Sie schlug lässig die Beine übereinander und lächelte mich an. »Kannst du dir das denn nicht denken, John Sinclair?«

»Nein, nicht wirklich.« Ich hätte raten können, aber was hätte mir das schon gebracht? Nichts, gar nichts. So setzte ich darauf, dass sie mir von allein erzählte, was ihr widerfahren war und warum sie eben mich ausgesucht hatte. Möglicherweise war ich ausgesucht worden. Ohne angeben zu wollen stand fest, dass ich der anderen Seite recht bekannt war, wie immer man diese Seite auch definieren sollte.

»Mir ist Unrecht geschehen«, sagte sie leise. »Ich habe schreckliche Schmerzen erlebt, bevor ich durch den Tod erlöst wurde. Es war grauenhaft, mit erleben zu müssen, wie das Leben aus dem eigenen Körper strömt. Dass ein böser und teuflischer Mensch einen Sieg errungen hat. Ja, er hat mich zerstört, er wollte auch noch andere Menschen vernichten. Zum Glück ist es dazu nicht gekommen. Das Schicksal hatte noch mal ein Einsehen.« Sie hob ihre Stimme an.

»Aber auch mit mir! Auch mit mir!«

»Das sehe ich«, sagte ich. »Aber bist du überhaupt begraben worden?«

»Ja, natürlich. Wir können zu meinem Grab gehen. Das ist kein Problem.«

Ich winkte ab. »Nicht jetzt, denn ich denke, dass andere Dinge wohl wichtiger sind.«

»Ja, da hast du Recht. Andere Dinge sind in der Tat wichtiger.« Sie runzelte die Stirn, und ich hatte das Gefühl, dass sie selbst als feinstoffliche Person ins Leere schauen konnte.

»Deine neue Aufgabe, Marietta, die man dir gegeben hat?«

»So ist es.«

»Wer tat es, und wie soll sie aussehen?«

In ihrem blassen Gesicht, das die mädchenhaften Züge noch nicht verloren hatte, regte sich nichts, als sie sagte: »Ich bin gekommen, weil ich für Gerechtigkeit sorgen soll.« Sie winkte ab. »Nein, vergiss es ganz schnell. Da habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich soll etwas anderes tun. Ich bin eine Aufpasserin, eine Wächterin. Ich soll dort eingreifen, wo großes Unrecht geschieht. So sieht meine Aufgabe aus.«

Ich hielt zunächst meinen Mund. Entsprach diese Aussage der Wahrheit? In meinem Innern kämpften Glauben und Nichtglauben miteinander. Aber wenn ich einen kurzen Rückblick hielt, dann war eigentlich nichts unmöglich. Auch einen derartigen Grund konnte es geben, besonders deshalb glaubwürdig, weil Marietta ebenfalls durch eine Gewalttat ums Leben gekommen war. Sie musste bis zu ihrem Tod sehr gelitten haben. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Sie kannte die Schmerzen, die man aushalten musste, wenn man durch eine brutale Tat aus dem Leben gerissen wurde. Und jetzt war sie wieder zurückgeschickt worden. Sie war aus dem Totenreich getanzt, um andere Menschen vor grausamen Schicksalen zu bewahren. Das hatte ich mittlerweile begriffen.

Trotzdem kaute ich noch an einigen Problemen und fragte: »Weshalb bist du dann zu mir gekommen, Marietta? Oder weshalb hat man dich zu mir geschickt? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

Dir Gesicht zeigte wieder ein frisches Lächeln. »Ja, John Sinclair, man kennt dich. Du bist bekannt in einer anderen Welt, und man hat mir deinen Namen sehr deutlich gesagt. Du bist so etwas wie ein Lehrmeister für mich. Ich soll erleben, wie du das Böse bekämpfst, und man hat mich dir zur Seite gestellt.«

»Du sollst also lernen?«

»Ja.«

Es war schwer für mich, meine Überraschung zu verbergen.

Ich hatte schon viel erlebt, aber so etwas war mir noch nicht untergekommen. Man stellte mir eine offiziell tote junge Frau zur Seite, damit ich ihr etwas beibrachte.

»Hast du noch weitere Fragen, John?«

»Und ob.« Ich musste mich räuspern. »Ich denke mal, dass du nicht von allein auf die Idee gekommen bist. Jemand muss dich aus deiner Sphäre entlassen haben.« Ich vermied bewusst den Begriff Jenseits und lauerte gespannt auf die Antwort.

»Ja, das stimmt. Ich bin nicht von allein auf die Idee gekommen. Es war ein besonderes Wesen, das mich wieder zurückschickte. Es fing mich direkt nach meinem Tod auf, als ich durch den Tunnel glitt, um das Licht zu erreichen. Aber ich geriet auf eine andere Bahn und auch in eine andere Welt hinein.«

»Als was bezeichnest du die?« Marietta lächelte weich. »Zuerst dachte ich an den Himmel, denn alles war so wunderschön. Es gab dieses Elend des Sterbens nicht mehr. Ich tanzte in einer anderen Welt. Ich bewegte mich über eine wunderschöne Wiese hinweg, und es war für mich wie der Eingang ins Paradies. Ich konnte sogar noch denken wie ein Mensch und hatte das Gefühl, im Garten Eden zu sein. Jede Sekunde, die verstrich, kam mir wie ein Wunder vor, und es war einfach herrlich für mich. Ich wollte nicht mehr weg. Aber dann musste ich auch die andere Seite erleben. Ich sah das Grauen, das Böse, das im Hintergrund lauerte. Es war so nah und doch so fern, aber es war vorhanden, und das Böse kann doch nicht im Paradies sein – oder, John?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben. Und so ging ich davon aus, nicht im Paradies zu sein. Ich war ganz woanders. Ich befand mich in einer Warteschleife, aus der ich erst noch entlassen werden musste.«

Ich nickte ihr zu. »Das habe ich allmählich begriffen, Marietta. Aber mir brennt noch eine Frage auf dem Herzen. Wer war es nun, der dich zurück in diese Welt geschickt hat?«

Die Antwort erhielt ich nicht sofort, weil sie zunächst noch überlegen musste.

»Waren es Geister?«

Sie hob die Schultern und murmelte dann: »Ich kann dir nicht sagen, ob es sich wirklich um Geister gehandelt hat, aber es gibt noch andere Begriffe, denke ich.«

»Kennst du einen?«

Sie schaute mich an, und ihr Blick war recht skeptisch. »Ich habe lange überlegt, nachdem ich alles mit mir habe machen lassen. Dann bin ich zu einem Schluss gekommen.«

»Ich warte, Marietta.«

Sie verengte leicht die Augen und gab eine flüsternde Antwort.

»Engel, John, es müssen Engel gewesen sein. Und diese wunderschöne Landschaft mit all ihrer Freude und Heiterkeit, die kann eigentlich nur zu den Engeln passen.«

»Du bist dir sicher?«

»Ja.«

Ich schwieg in den folgenden Sekunden, weil mir vieles durch den Kopf ging. Dass es Engel gab, die auch sehr unterschiedlich sein konnten, das wusste ich. Ich hatte sie als wunderbar erlebt, aber auch als grausam und gnadenlos. Es kam jetzt darauf an, wie Marietta zu den Engeln stand, aber schlecht schien das Verhältnis nicht gewesen zu sein.

»Kennst du Engel, John?«

Ich hob die Schultern.

»Doch, du musst sie kennen, denn sie kennen dich ebenfalls. Wäre das nicht so, dann würde ich nicht bei dir sein. Die Engel kennen dich sehr gut.«

»Soll das heißen, dass sie dich zu mir geschickt haben?«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, so ist es. Aber nicht sie haben mich geschickt, es war ein besonderer Engel, der mich geschickt hat, der mich auch in diese Welt geleitet hat. Aber wenn ich ihn beschreiben soll, dann sah er nicht so aus wie ein Engel. Oder wie man ihn sich vorstellt.«

»Ich höre dir trotzdem gern zu.«

»Ich sage dir den Namen dieser dunkelhaarigen Gestalt mit dem Schwert. Er nannte sich Raniel.«

Beinahe hätte ich gelacht, aber ich hielt mich zurück. So überraschend war diese Antwort nicht gekommen.

Es war schwer, Raniel zu beschreiben. Er hatte sich selbst den Beinamen »der Gerechte« gegeben. Er sah sich als Engel der Gerechtigkeit an, und dabei ging er seine eigenen Wege. Die Gerechtigkeit der Menschen akzeptierte er nicht. Er kannte nur seine eigene, und dabei ging er oft gnadenlos vor, wenn er sie umsetzen wollte.

Wir waren uns einige Male begegnet, und ich konnte nicht behaupten, dass wir uns feindlich gegenüberstanden. Nur hatten wir jeder unsere Ansichten und Meinungen. Seine Gerechtigkeit war nicht die meine. Wenn er eingriff, und das hatte ich einige Male erlebt, dann floss meist Blut. Da nahm er auch keine Rücksicht auf irgendwelche Menschen, die wegen ihrer Vergehen eigentlich vor Gericht gehört hätten.

»Ich sehe dir an, dass du ihn kennst, John, denn du denkst über ihn nach.«

»Das stimmt. Er ist mir nicht unbekannt.«

»Das sagte er auch.«

Ich hob die Schultern. »Es ist schon ein wenig kompliziert, Marietta, denn seine Gerechtigkeit ist zwar in den meisten Fällen auch die meine, aber die Folgen darauf kann ich manchmal nicht akzeptieren. Raniel ist bestrebt, das Böse auszulöschen.«

»Das bist du doch auch.«

»In der Tat. Nur sind unsere Methoden unterschiedlich. Wenn Raniel der Meinung ist, dass jemand den Tod verdient hat, dann zieht er es auch durch. Dann wird er nach meinem Empfinden zu einem Mörder, und dafür halte ich mich nicht, auch wenn ich Menschen getötet habe, aber ich habe meine Legitimation durch das Gesetz, was bei ihm nicht der Fall ist. Er denkt, dass er selbst das Gesetz ist.«

»Aber er will das Unrecht abschaffen.«

»Das will ich auch. Nur stehen wir auf verschiedenen Positionen, das ist es.«

Marietta schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht so recht glauben. Wenn alles so wäre, hätte er mich nicht zu dir geschickt. Ich soll an deiner Seite stehen. Ich soll dir zeigen, wo es an Gerechtigkeit fehlt. Nichts anderes hat er im Sinn. Ich soll dir helfen, und zugleich soll ich lernen. Nur deshalb bin ich hier, und so denke ich, dass ich zwei Lehrherren habe. Raniel und dich.«

Dass das Leben seine verrückten und nicht vorhersehbaren Seiten hatte, erlebte ich hier wieder mal mit aller Deutlichkeit. Dabei kam ich mir vor wie jemand, der zwischen zwei Stühlen steht und sich entscheiden muss, auf welchem er letztendlich sitzen will.

Vor zwei Stunden hätte ich nicht gedacht, was die Nacht mir alles bringen würde, und ich fragte mich, wie es weitergehen würde.

Für mich stand fest, dass ich Marietta nicht so leicht abwimmeln konnte. Sie hatte ihren Auftrag erhalten und sie würde ihn verdammt ernst nehmen, das stand fest. Nur wie sah das in der Praxis aus? Würde sie wie eine Klette an mir hängen und mich überall hin begleiten?

»Ich kann dir ansehen, was du denkst, John.«

»Und das wäre?«

»Du denkst über mich nach.«

»Es war leicht, das zu erraten.«

»Das gebe ich zu. Aber du weißt nicht genau, wie du mich einordnen sollst. Da hast du noch deine Probleme. Stimmt es?«

»Volltreffer.«

»Und wie würdest du mich am liebsten einordnen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht hier eigentlich weniger um dich als um die Praxis. Du hast dir vorgenommen, an meiner Seite zu bleiben und dabei zu lernen.«

»Das ist mein Ziel.«

Es tat mir leid, dass ich sie enttäuschen musste. »Aber das geht nicht, Marietta. Du kannst dich nicht in mein Büro setzen und mit mir zusammen darauf warten, dass etwas passiert. Ich bin in erster Linie Polizist und darf bei meinen Aufgaben durch niemanden gestört werden. Das solltest du dir merken.«

Sie stand auf und bewegte sich lautlos durch mein Wohnzimmer.

»Warum siehst du das alles nur so kompliziert, John Sinclair? Du musst dich mehr öffnen. Du solltest auf Überraschungen gefasst sein, denn du hast ja ein Beispiel erlebt.«

Ich wusste, worauf sie anspielte.

»Ja, ich weiß, was du meinst, Marietta. Wir haben Naomi vor dem Vergewaltiger gerettet.«

»Genau.« Sie streckte mir die linke Hand entgegen. »Hättest du sie gehört und gefunden, wenn ich nicht an deiner Seite gewesen wäre? Ich denke nicht. Ich habe dir erst den richtigen Weg gewiesen.«

»Moment«, sagte ich. »Gefunden hätte ich sie auch allein. Ich hätte nur den Geräuschen nachzugehen brauchen.«

»Du hättest sie gar nicht gehört. Sie sind erst viel später aufgeklungen. Da hättest du längst dein Haus oder deine Wohnung erreicht. Das steht fest.«

Ich hätte ihr gern widersprochen, aber in diesem Fall musste ich ihr leider zustimmen. Ohne ihre Hilfe hätte ich nichts bemerkt, und sie wusste das sehr genau. Ihr breites Lächeln wies darauf hin.

»Beschwert hast du dich nicht, John.«

»Ich weiß, aber das war eine andere Situation. Es wird nicht immer so glatt ablaufen. Ich habe es normalerweise mit anderen Gegnern zu tun.«

»Das ist mir klar. Und deshalb freue ich mich auch darauf, dir helfen zu können.«

Ich konnte es drehen und wenden, ich konnte sagen, was ich wollte, aber ihre Meinung änderte ich nicht. Es hatte keinen Sinn, ihr zu drohen und sie dabei anzuschreien, ich musste mich als Fatalist geben und mich in mein Schicksal fügen.

Raniel, der Gerechte, hatte mir einen Lehrling geschickt. Eigentlich hätte ich darüber lachen müssen, aber dieses Lachen blieb mir in der Kehle stecken, denn die Sachlage war einfach zu ernst.

Was tun?

Marietta stand am Fenster und schaute durch die Scheibe. Sie drehte mir ihren schmalen Rücken zu. Das weiße Kleid passte ihr perfekt, und sie sah aus wie eine junge Braut.

»Diese Welt kann so wunderbar sein, John, aber wir beide wissen, das dies nicht immer und überall zutrifft. Es stimmt doch, oder siehst du das anders?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Und ich möchte dabei helfen, das Böse zu bekämpfen. Deshalb bin ich bei dir.«

»Es wird dir nicht immer gelingen. Du wirst das erleben, was man Frust nennt.«

»Ja, ich weiß. Ich bin lange genug ein normaler Mensch gewesen und habe mich geirrt, indem ich an das Gute glaubte. Zu stark eigentlich, deshalb hat mich auch das Böse so hart getroffen. Aber ich bin aufgefangen worden, man gab mir eine zweite Chance, und die werde ich nutzen, auch über alle Widerstände hinweg.«

Große Worte, denen ich nicht viel entgegensetzen konnte. Im Prinzip hatte sie Recht. Die Welt war einfach so, und ändern konnten wir sie leider nicht.

Mir ging eine andere Frage durch den Kopf. Die hielt ich auch nicht zurück. »Hast du dich deinen Eltern oder deinen Verwandten bereits offenbart?«

Ohne sich umzudrehen, winkte sie ab. »Nein, das habe ich nicht. Es würde für sie schlimm sein, wenn sie mich so sehen. Sie würden wahrscheinlich durchdrehen. Sie haben sehr unter meinem Tod gelitten, und ich möchte ihnen die Zeit geben, drüber hinwegzukommen. Es kann sein, dass ich mich in einigen Jahren offenbaren werde, aber das weiß ich jetzt noch nicht. Zunächst steht meine Aufgabe im Mittelpunkt, das habe ich Raniel versprochen, und das bin ich ihm auch schuldig.«

Sie hatte sich klar und fest geäußert. Für mich stand fest, dass es verdammt schwer sein würde, sie doch noch von ihrem Vorhaben abzubringen. Vielleicht sogar unmöglich.

»Du weißt Bescheid, John…«

Ich runzelte die Stirn. Der Satz hatte sich angehört, als wollte sie mich verlassen.

»Moment mal, wir haben miteinander gesprochen, wir kennen jetzt unsere Standpunkte, aber der gemeinsame Nenner ist noch sehr klein, so wie ich das sehe…«

»Er wird größer werden, keine Sorge.« Auch jetzt drehte sich Marietta nicht um. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte, und sie bewies ihre Andersartigkeit.

Einen Schritt ging sie noch vor, obwohl sich dort das Fenster befand. Ich wollte sie noch zurückhalten, doch ich hatte vergessen, wer sie wirklich war und was sie konnte.

Ein heller Umriss entstand für einen winzigen Moment, als sie mit der Scheibe verschmolz.

Dann war sie durch und weg!

***

Ich kippte das Bier aus der Dose in ein Glas, weil ich den Geschmack des Metalls nicht mochte und das Trinken aus einem Glas auch stilvoller war.

Ich konnte die Menschen verstehen, die sagten: Jetzt brauche ich erst mal ein Bier. So erging es mir.

Ich saß im Wohnraum, ließ die Zeit verstreichen und war alles andere als müde.

Zu viel war passiert und durch den Besuch der toten Tänzerin in Bewegung geraten.

Dass sie über die Gründe ihres Erscheinens nicht gelogen hatte, das war mir drastisch klar gemacht worden. Wir hätten es sonst nicht geschafft, Naomi vor ihrem Vergewaltiger zu retten. Das allein wäre für mich okay gewesen, aber dass sie weitermachen wollte, damit hatte ich meine Probleme. Sie war klein angefangen und lauerte jetzt wahrscheinlich auf die größeren Fälle, von denen Raniel ihr sicherlich berichtet hatte. Denn er war der Mann im Hintergrund, ihr wirklicher Mentor und Chef. Da er mich gut kannte, war es kein Wunder, dass er seinen Schützling zu mir geschickt hatte, damit ich ihn unter meine Fittiche nahm.

Ich dachte darüber nach, mir noch eine zweite Büchse Bier zu holen, als sich das Telefon meldete. Obwohl ich wach war, schrak ich zusammen und überlegte, wer um diese Zeit etwas von mir wollte.

Natürlich fiel mir Marietta ein, die vielleicht etwas vergessen hatte, aber das konnte es nicht sein. Sie hätte andere Möglichkeiten gehabt, sich bei mir zu melden.

Ich hob ab und kam nicht dazu, etwas zu sagen, weil der Anrufer schneller war.

»Ich habe bei dir noch Licht gesehen, John. Machst du die Nacht zum Tage?« fragte Suko.

»So ähnlich.«

Es musste wohl etwas in meiner Stimme gewesen sein, das ihn aufhorchen ließ, denn er fragte: »Gab es Probleme?«

»Ja und nein, aber es könnte welche geben.«

»Kann ich helfen?«

»Hast du denn Zeit?«

Suko lachte. »Ich schon, nur Shao ist müde. Sie ging nach unserer Rückkehr sofort ins Bett. Außerdem habe ich noch Durst. Bei diesem Wetter klebt die Kehle fast zu.«

»Stimmt.«

»Gut, dann komme ich rüber.«

Eigentlich war ich froh, dass Suko angerufen hatte. Da hatte ich jemanden, mit dem ich über den Fall reden konnte, und als er die Tür mit seinem Zweitschlüssel aufschloss, stand das Wasser schon bereit. Ich hatte auch für mich eine Flasche geholt.

Er schaute mich skeptisch an und meinte: »Du siehst ziemlich durcheinander aus.«

»Ja, kann sein.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen, schenkte sich Wasser ein und fragte: »Was hast du erlebt?«

»Ich hatte Besuch. Von einer jungen Frau, die nicht mehr lebt und trotzdem hier stand.«

Suko hatte trinken wollen, doch meine Antwort hatte ihn so stark überrascht, dass er das Glas sinken ließ und es zunächst wieder abstellte.

»Bitte?«

»So war es.«

Er lächelte. »Gut, John, dann erzähl mal, welche Botschaft die Tote dir gebracht hat. Lange kann sie noch nicht tot sein, sonst hätte ich was gerochen.«

»Sie war kein Zombie«, klärte ich ihn auf.

»Okay, wer war sie dann?«

»Eine Botschafterin in feinstofflicher Form, die mir Raniel geschickt hat. Nicht mehr und nicht weniger.«

Suko starrte mich an. »Ich habe doch richtig gehört?«

»Ja.«

»Und ich weiß, dass du dir keine Geschichten ausdenkst. Erst recht nicht um diese Zeit…«

»Stimmt auch.«

»Dann höre ich gern und mit Spannung zu.«

Genau das hatte ich von ihm erwartet, auch wenn man die Zeit nicht eben als christlich bezeichnen konnten.

Während er langsam trank, bekam er vor mir einen sehr detaillierten Bericht, und nach fast jedem zweiten Wort deutete er ein Kopf schütteln an. Seine Sitzhaltung blieb starr. Einige Male holte er schnaufend Luft, bis er schließlich den Kopf schüttelte und erklärte:

»Wenn mir das ein anderer erzählt hätte, verdammt, ich hätte ihn einfach nur ausgelacht. So aber sehen die Dinge anders aus. Ich glaube dir jedes Wort.«

»Danke.«

»Und wie hast du dir das Weitere vorgestellt?« erkundigte er sich.

»Überhaupt nicht.«

»Das heißt, du lässt alles auf dich zukommen.«

»Ja.«

»Dann hast du jetzt einen Lehrling an deiner Seite.«

»Hör auf zu spotten. Das alles bedrückt mich schon. Ich weiß nicht, wie ich sie wieder loswerden soll. Sie sieht aus wie ein normaler Mensch, aber sie ist es nicht, verdammt. Sie kann durch dich hindurchgehen, und du kannst durch sie hindurchfassen. So einfach und zugleich verrückt ist das. Sie kommt und geht, wann sie will. Wundere dich nicht, wenn sie plötzlich an meiner Seite erscheint, wenn etwas passiert und sie dann ihre eigene Gerechtigkeit durchziehen will.«

»Die uns nicht passen kann, weil unsere Gerechtigkeit nicht die ihre ist. Stimmt das?«

»Ja.«

Suko legte die Stirn in Falten. »Wie wir sie loswerden können, dar über hast du dir noch keine Gedanken gemacht – oder?«

»Nein, Suko. Und ich weiß auch nicht, ob ich das schaffe. Sie bestimmt leider die Regeln und nicht ich. Das muss ich akzeptieren, so leid es mir tut.«

»Dann sag, was ich tun soll.«

»Geh deinem Job nach. Ebenso wie ich.«

»Wir drei also?«

Ich hob die Schultern.

»Aber wann sie wieder auftauchen wird, das hat sie nicht gesagt?«

»Nein«, erwiderte ich und sprach weiter, wobei ich mich vorbeugte und Suko ins Gesicht schaute. »Wenn sie wirklich auf Raniel hört, könnte sie so reagieren wie er. Das würde bedeuten, dass sie plötzlich erscheint und uns bekannt gibt, wo wir eingreifen sollen, weil dort etwas in ihren Augen Schlimmes passieren wird.«

»Du meinst, wie bei dieser Naomi?«

»Genau, das war der Test.«

Suko lehnte sich zurück. Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wenn das so ist, dann würden wir die Fälle lösen und nicht sie. Kann das sein?«

»Durchaus. Oder zusammen.«

»Oder sie hat bereits eingegriffen und die Sache auf ihre Art erledigt.«

»Ja, und das könnte auch bedeuten, dass es Tote gibt, wenn sie Raniels Gerechtigkeitssinn folgt.«

Suko verzog die Lippen. »Passen kann uns das nicht.«

»Du sagst es.«

»Hat sie dir denn irgendeinen Hinweis gegeben, wo sie auftauchen könnte?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Es wird nach dem alten Schema ablaufen, da bin ich mir sicher.«

»Allmählich glaube ich das auch, John.« Suko lehnte sich zurück.

»Wird eine schwierige Phase werden. Sollen wir Sir James einweihen?«

»Wir müssen es. Er kann uns zumindest eine gewisse Rückendeckung geben.«

»Ja, das denke ich auch.« Suko nickte vor sich hin und meinte dann: »Im Rest der Nacht wird wohl nicht mehr viel passieren – oder?«

»Nein. Ich glaube, dass sie wartet, bis es hell geworden ist. Dann wird sie sich melden, davon bin ich überzeugt.«

»Gut.« Er stand auf. »Dann werde ich zusehen, dass ich noch eine Mütze voll Schlaf bekomme. Vielen Dank für das Wasser.«

»Gern geschehen.«

Als er ging, sagte er: »Ich an deiner Stelle würde auch versuchen, noch etwas zu schlafen.«

»Ja, was sonst.«

Er winkte mir kurz zu und verließ meine Wohnung.

Die Stille kam mir bedrückend vor. Sie hatte sich meiner Stimmung angepasst. Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Aber Suko hatte schon Recht. Es brachte nichts, wenn ich hier einfach nur herumsaß und Gedanken wälzte. Es war besser, etwas Schlaf zu finden, denn der Tag morgen würde verdammt anstrengend werden.

Bevor ich ins Bett ging, öffnete ich noch mal das Fenster, um frische Luft zu schnappen.

Es war etwas kühler geworden, aber nach wie vor lag die Schwüle drückend in den Häuserschluchten der Stadt.

Von meinem neuen Lehrling sah ich nichts. Nur würde das leider nicht so bleiben…

***

Noch bevor ich zusammen mit Suko das Haus verließ, hatte ich bei Sir James angerufen und um einen Termin gebeten. Das heißt, wir wollten ihr sofort nach unserer Ankunft sprechen.

»Das geht in Ordnung. Ich erwarte Sie.«

Hitze, Schwüle – wer darauf gehofft hatte, dass sie verschwunden war, der hatte sich geirrt. Wir sahen eine sehr fahle Sonne am Himmel, die hinter einem dünnen Wolkenschleier lag und doch ihre Strahlen auf die Erde schickte, als wollte sie dort alles verbrennen.

Die Klimaanlage im Rover arbeitete recht gut, aber draußen schwitzten die Menschen. In den U-Bahnen war es besonders schlimm, und deshalb waren wir beide froh, im Wagen sitzen zu können, obwohl wir wie üblich mit dem Londoner Morgenverkehr zu kämpfen hatten.

Natürlich sprachen wir über die Geschehnisse der letzten Nacht.

Suko zeigte sich fast ein wenig enttäuscht, dass sich die andere Seite noch nicht wieder gemeldet hatte.

»Sie treibt ihr eigenes Spiel«, sagte ich. »Dabei kann ich mir sogar vorstellen, dass sie momentan auf der Suche nach einem Verbrechen ist, in das sie uns hineinziehen kann.«

»Oder auch nicht.«

»Wie meinst du das?«

Suko hob die Schultern. »Wie ich es gesagt habe. Es ist durchaus möglich, dass sie es allein macht und wir nur das Ergebnis präsentiert bekommen.«

»Das wäre nicht gut.«

»Sag ihr das mal.«

»Okay, wir warten ab.«

Dass etwas passieren würde, davon gingen wir einfach aus. Und wir glaubten auch daran, dass nicht sehr viel Zeit verstreichen würde. So stellten wir uns auf einen spannenden Tag ein, der sicherlich mit zahlreichen Überraschungen gespickt war.

Zunächst einmal mussten wir das Gespräch mit Sir James abwarten. Er würde uns zwar nicht viel helfen können, aber wir brauchten schon das Gefühl, dass er uns den Rücken deckte, wenn es Komplikationen gab. Gerade bei außergewöhnlichen Fällen, die man als unerklärlich bezeichnen konnte.

Das hatte ich bei Raniels Eingreifen erlebt. Er hatte sich zwar stets gezeigt, dabei aber oft Spuren hinterlassen, die von Zeugen nicht eingeordnet werden konnten. Abgesehen von Suko oder mir, aber wir hatten der Öffentlichkeit gegenüber den Mund gehalten.

Die dicken Mauern des Yard Building hielten einen großen Teil der Wärme ab. So konnte man es in den Büros aushalten, auch wenn keine Klimaanlage lief.

Natürlich war Glenda Perkins bereits da. Wie hätte es auch anders sein können. Aber selbst sie sah an diesem Morgen nicht so frisch aus, obwohl die Temperaturen im Vorzimmer recht angenehm waren.

»Schlecht geschlafen?« fragte ich nach dem Morgengruß.

Sie wischte mit einem schmalen Taschentuch über ihre Stirn. »Das nicht gerade, aber die Fahrt mit der U-Bahn war kein Vergnügen. Da kam ich mir vor wie in einer Sauna.«

»Kann ich verstehen.«

Glenda hatte sich für ein luftiges Kleid entschieden. Grundfarbe gelb, mit schwachen grünen Streifen verziert. Ärmel hatte das Kleid nicht. Auf der Fahrt zum Büro hatte sie eine dünne Leinenjacke übergestreift, die jetzt über der Lehne ihres Schreibtischstuhls hing.

»Kaffee?« fragte sie mit einem gewissen Lächeln auf den Lippen.

»Du hast doch keinen gekocht?« fragte ich.

»Bei dem Wetter.«

»Ich hätte auch verzichtet. Wie sieht es mit Wasser aus?«

Glenda wies auf den kleinen Kühlschrank. »Er ist gut gefüllt.«

»Okay.« Ich nahm für Suko eine der kleinen Flaschen gleich mit und hörte Glendas Frage: »Was ist denn so wichtig, dass ihr so früh schon bei Sir James erscheinen wollt?«

»Ich hatte in der Nacht Besuch.«

»Oh, interessant. Von wem denn?«

»Von einer jungen Frau.«

Sie verzog den Mund. »Klar, wie hätte es auch anders sein können.«

»Sie war aber tot«, erklärte Suko.

Glenda Perkins sagte nichts mehr. Sie saß plötzlich sehr still und schaute uns nur an. Wir sahen, dass sie nach einer Weile den Kopf schüttelte und fragte: »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen, um mal vornehm zu sein und nicht den anderen Begriff zu gebrauchen.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich hatte wirklich Besuch von einer toten jungen Frau. Sie heißt Marietta Abel.«

»Was?« fragte Glenda. »Die Tänzerin?«

Ich bekam große Augen. »Du kennst sie?«

»Nein, nicht persönlich. Aber der Name sagt mir etwas. Marietta Abel war zum Glück nur das einzige Opfer dieses Amokläufers, der in die Tanzschule eindrang. Darüber haben doch die Zeitungen berichtet. Der Name stand überall zu lesen.«

»Das schon«, sagte ich. »Wir hatten nur nichts damit zu tun, sorry. Da sind einem die Namen eben nicht präsent.«

»Das Verbrechen hat das ganze Land erschüttert.« Glenda zog die Schultern in die Höhe. »Okay, aber was habt ihr nun mit ihr zu tun? Oder du, John?«

»Das ist nicht die Frage.«

»Dann ist Marietta nicht tot?«

Ich hob die Schultern. »Auch wenn du mich jetzt trittst, ich kann dir darauf keine genaue Antwort geben. Jedenfalls war sie bei mir.«

Ich ging schon zur Tür. »Und darüber müssen wir mit Sir James sprechen.«

Das akzeptierte Glenda. Allerdings war auch nicht die böse Ahnung zu übersehen, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.

»Kann da etwas auf uns zukommen?«

»Möglich.«

Nach dieser Antwort verließ ich das Vorzimmer. Suko folgte mir auf dem Fuß.

Wenig späte saßen wir Sir James gegenüber, der keinen glücklichen Eindruck auf uns machte.

»Es ist zu heiß«, sagte er, »und das im Juni. Einfach grauenhaft.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ja, das Wetter dreht mal wieder durch«, sagte ich.

Sir James bot uns Wasser an, das wir in kleinen Schlucken tranken.

Er hielt dabei den Blick auf uns gerichtet.

Er hatte auch nachgedacht, das entnahmen wir seiner ersten Bemerkung. »Wenn Sie so früh bei mir erscheinen, muss in der Nacht etwas passiert sein.«

»Das ist es auch, Sir«, sagte ich. »Sie werden es kaum glauben, aber ich hatte in der Nacht Besuch von einer Toten.«

Er schwieg. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Nur die Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich ein wenig. Er wusste sehr gut, dass dies kein makabrer Spaß war.

»Wer war es?« fragte der Superintendent. »Kannten Sie diese Person?«

»Es war eine junge Frau, aber kein Zombie. Sie stellte sich als Marietta Abel vor.«

Sir James wiederholte den Namen einige Male, bevor er nickte.

»Gehört habe ich ihn schon.«

Da er ansonsten damit nichts anfangen konnte, klärte ich ihn auf.

»Sehr gut, John, dann frage ich Sie, was diese – ähm – Tote von Ihnen wollte.«

»Wir sind gekommen, um Ihnen das zu erklären und die weiteren Schritte zu bereden. Sie kam nicht vorbei, um mir eine Gute Nacht zu wünschen, dahinter steckte mehr.«

»Okay«, ich höre.

Zunächst gönnte ich mir einen weiteren Schluck Wasser und begann dann mit meinem Bericht, der Sir James doch sehr ins Staunen versetzte…

***

An diesem Tag war Glenda Perkins froh, im Büro zu sitzen und nicht in der Hitze herumlaufen zu müssen, obwohl in ihrem Zimmer keine Klimaanlage für kühle Temperaturen sorgte. Die dicken Mauern des Yard Building wehrten die Hitze ab, und sehr lange dauerten solche Hitzeperioden eigentlich nie. Zudem hatte man für die folgende Nacht bereits Entwarnung gegeben. Es sollte kühler werden, nur würde dieser Wetterumschwung von gewaltigen Gewittern begleitet werden und auch von starken Regengüssen, die in den letzten Jahren immer öfter auftraten.

Glenda hatte das Rollo vor das Fenster gezogen.

Viel Lust zum Arbeiten hatte sie nicht.

Sie machte sich auch Gedanken darüber, dass John Sinclair in der vergangenen Nacht Besuch von einer Toten gehabt hatte. Das war schon ungewöhnlich, aber nicht unglaublich, denn daran hatte sich Glenda längst gewöhnt.

Sie musste sich um ihre Arbeit kümmern. Es war ein Protokoll zu tippen. Dabei ging es um das Problem der vorbeugenden Kriminalitätsbekämpfung, um das Sir James gebeten hatte. Er hatte selbst an dieser Podiumsdiskussion teilgenommen und wollte alle Aussagen und Ergebnisse schriftlich vorliegen haben.

Glenda hatte den Text kurz überflogen und auch ausgerechnet, dass sich der Text über mindestens zehn Seiten hinziehen würde.

Das war nicht eben wenig.

Am Mittag wollte sie damit fertig sein, das hatte sie ihrem Chef versprochen.

Sie dachte nicht mehr an die Wärme und auch nicht an das, was John Sinclair erlebt hatte. Sie musste sich einfach zu stark konzentrieren, sodass sie selbst ihre Umgebung vergaß. Es kam ihr nur darauf an, so schnell wie möglich fertig zu werden.

Die Tür öffnete sich nicht, obwohl es für einen Moment den Anschein hatte, weil es dort eine Bewegung gab.

Das sah Glenda nicht. Da hätte sie schon den Kopf nach links drehen müssen. So bekam sie auch nicht mir, dass von draußen etwas in die Tür eindrang, sich für einen Moment innerhalb des Holzmusters abzeichnete und dann lautlos nach vorn glitt.

Es war Marietta Abel!

Je mehr sie sich aus dem Holz der Tür löste, umso dichter wurde ihre Gestalt, und als sie den ersten Schritt nach vorn ging, sah sie aus wie immer.

Hell, sehr hell, bleich, aber nicht durchsichtig. Es war auch nicht zu erkennen, dass sie feinstofflich war, denn sie bestand nicht aus einem Ektoplasma.

Sie blieb vor der Tür stehen und schaute sich um. Das heißt, sie blickte eigentlich nur nach vorn. So übersah sie das gesamte Büro und erkannte auch die Tür am anderen Ende, hinter der ein weiteres Büro lag. Auch das hatte Marietta noch nie zuvor gesehen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass sie dort den Arbeitsplatz des Geisterjägers John Sinclair fand.

Die dunkelhaarige Frau vor dem Computer kannte sie nicht. Sie tippte etwas von einem Zettel ab. Die Person war dabei so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie den Blick nicht einmal wendete und sich nur für das interessierte, was sie schrieb.

Marietta Abel bewegte sich vor. Sie ging, aber sie war nicht zu hören. Man konnte sie als einen schleichenden Schatten bezeichnen, der eine neue Umgebung erkunden will.

Dabei geriet sie in das Streifenmuster auf dem Fußboden, das die Sonnenstrahlen, die von der Jalousie gefiltert wurden, dort hinterließen.

Es hätte eigentlich an ihr hoch kriechen und sich auf ihrem Körper abzeichnen müssen, aber das passierte nicht. Das Muster blieb auf dem Boden und wurde von Marietta durchquert, ohne dass es sich veränderte. Es war auch kein Laut zu hören, als sich der Eindringling bewegte, so wurde Glenda Perkins nicht aufmerksam.

Bis sich plötzlich die Tür öffnete, ohne dass angeklopft worden wäre. Ein Frauenschrei, ein dumpfer Fall, und Glenda wurde aus ihrer Konzentration gerissen. Sie fuhr herum und sah die Kollegin an der Tür stehen, die ihr versprochen hatte, frische Kirschen mitzubringen, was auch so war. Nur hielt sie den Korb mit den Kirschen nicht mehr in den Händen. Sie hatte ihn fallen lassen. Er lag auf dem Boden, war aber mit der Unterseite zuerst aufgeprallt, sodass nur einige Kirschen herausgeschleudert worden waren.

Die Frau mit den kurzen grauen Haaren stand da wie eine Statue.

Sie hatte eine Hand über den offenen Mund gelegt.

Glenda drehte sich auf dem Stuhl. Sie war über die starre Haltung der Kollegin verwundert, die ihr versprochen hatte, ihr Kirschen aus dem eigenen Garten mitzubringen.

»He, Gwen, was ist los?«

Gwen schüttelte den Kopf.

»Sag doch was!«

Die Frau ließ langsam ihre Hand sinken. So war der Mund wieder frei, und sie konnte sprechen. Glenda merkte, dass es ihr schwer fiel.

Die Worte drangen nicht nur stotternd hervor, sondern auch noch flüsternd.

»Ein Geist!«

Glenda stand auf. »Bitte, was?«

»Ich habe einen Geist gesehen.«

»Hör auf, das ist nicht wahr!«

»Doch, doch.«

»Und wo soll dieser Geist gewesen sein?«

»Hier bei dir. Bei dir im Büro. Ich sah ihn, und als ich eintrat, da löste er sich auf.«

Glenda bückte sich und sammelte die Kirschen auf. »Deshalb hast du also den Korb fallen lassen?«

»Genau.«

»Aber das ist doch Unsinn.«

Gwen war noch immer bleich. Sie schaute Glenda an und schüttelte den Kopf. »Für mich war das kein Unsinn. Ich habe die Person hier bei dir gesehen. Und dann war sie plötzlich weg, als hätte ich ihr einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt.«

Glenda musste lachen. »Den hast du mir jetzt eingejagt«, erklärte sie. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Ich kann doch nichts dafür. Die Kirschen sind mir vor Schreck einfach aus den Händen gerutscht. Tut mir echt leid.«

Glenda tätschelte Gwens Wange. »Jedenfalls sind sie noch alle heil geblieben.«

»Ja, schon, aber…«

»Was ist damit?«

»Ach, nichts.« Gwen konnte schon wieder lächeln, auch wenn es sehr verkrampft wirkte. »Ich habe nur daran gedacht, dass du für einen Geisterjäger arbeitest. Da muss es ja so etwas geben. Geister, die sich in deinem Büro herumtreiben, meine ich.«

»Jetzt hör aber auf.«

»Doch, doch, ich habe sie gesehen.«

»Wen denn?«

»Eine Frau. Noch sehr jung. Sehr hell. Sie trug ein weißes Kleid.«

»Ein weißes Kleid?«

»Na ja, so genau kann ich es nicht sagen.«

Glenda baute sich vor Gwen auf. Sie legte beide Hände auf die Schultern der Kollegin. »Jetzt hör mir mal genau zu, meine Liebe. Ich habe alles verstanden, was du mir gesagt hast. Aber tu mir einen Gefallen. Ob Geist oder nicht, erzähl bitte nicht herum, dass dir so etwas hier bei mir begegnet ist.«

»Ich werde mich hüten.«

»Das ist gut.«

»Außerdem bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich sie wirklich gesehen habe.«

»Du meinst, es kann auch eine Täuschung gewesen sein?«

»Ja, so ähnlich.«

»Klar, das kann auch an den ungewöhnlichen Lichtverhältnissen liegen, die hier herrschen. Schau dir nur das Muster auf dem Boden an. Da kann man schon zu ungewöhnlichen Vermutungen gelangen. Und wenn man dazu noch leicht gestresst ist – na ja, mehr muss ich dir wohl nicht sagen.«

»Nein, nein, schon gut.«

»Die Kirschen sehen toll aus.«

»Ich habe sie erst heute Morgen gepflückt. Sie sind richtig frisch, Glenda.«

»Danke.«

»Und wenn du noch mehr haben willst…«

»Dann melde ich mich«, sagte Glenda und drehte die Kollegin mit sanfter Gewalt in Richtung Tür, damit sie wusste, was sie zu tun hatte. Danach schloss Glenda die Augen, drehte sich um und schritt zu ihrem Arbeitsplatz zurück.

Die allermeisten Menschen hätten sich über die Aussagen der Frau amüsiert gezeigt. Nicht so Glenda Perkins. Sie dachte anders darüber, denn ihre Kollegin hatte eine Beschreibung abgegeben, die Glenda schon zuvor von John Sinclair gehört hatte. So hatte auch die Tote ausgesehen, die ihn in der vergangenen Nacht aufgesucht hatte.

Zufall?

Bestimmt nicht. Gwen hatte von all diesen Vorgängen nichts gewusst. Sie hatte nur davon berichtet, was sie in einer kurzen Zeitspanne gesehen hatte. Wenn das tatsächlich zutraf, dann hatte sich die Tote in ihr Büro geschlichen.

Glenda Perkins rann schon ein Schauer über den Rücken, als sie daran dachte. Es tat ihr überhaupt nicht gut, sich mit diesem Gedanken zu beschäftigen, und sie spürte, dass es in ihr kribbelte. Sie schaute sich auch mit gespannten Blicken um, doch in ihrer unmittelbaren Umgebung war alles leer.

Da gab es kein Wesen. Ob nun echt oder feinstofflich.

Sie hätte sich weiterhin um ihre Arbeit kümmern müssen. Genau das tat sie nicht. Glenda war zu nervös und innerlich aufgeregt. Sie bekam auch ihre Gedanken nicht mehr geordnet, denn immer wieder sagte sie sich, dass sich eine Frau wie Gwen das nicht einfach aus den Fingern gesaugt haben konnte.

Dahinter musste mehr stecken, und sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut.

Sie überlegte, ob sie John Sinclair und Suko anrufen sollte. Nein, sie entschied sich dagegen. Im Moment war das nicht wichtig. Wenn sie wieder zurück waren, wollte sie mit ihnen darüber reden.

In ihrem Vorzimmer befand sich jedenfalls niemand. Es war auch nichts zu riechen. Darüber lachte sie nicht, denn es gab Geister, die man durch ihre Gerüche wahrnehmen konnte. Da standen besonders Engel an erster Stelle. Das wurde stets von Kennern der Materie behauptet.

Glenda stand auf. Eine gewisse Unruhe hatte sie von ihrem Stuhl hoch getrieben. Sie blies die Luft aus und schaute sich zunächst um, weil sie auf Nummer sicher gehen wollte.

Sie war und blieb allein.

Zumindest in diesem Raum. Aber es gab noch einen zweiten, und als Glenda an das Büro der beiden Geisterjäger dachte, klopfte ihr Herz schneller. Sie schaute auf die Tür und fragte sich, ob sie schon vor Gwens Besuch geschlossen gewesen war. Sie konnte sich daran nicht erinnern, was auch mit der täglichen Routine zusammenhing, denn wer schaute schon jedes Mal nach, ob eine Tür geschlossen war oder nicht.

Jedenfalls konnte sie nicht in das dahinter liegende Büro schauen, und das ärgerte sie. Bei Glenda war der Punkt erreicht, an dem sie nicht mehr lange grübeln, sondern Gewissheit haben wollte, und die bekam sie nur, wenn sie etwas unternahm.

In ihrem Fall war das der Gang zur Tür, was wirklich kein Problem war. Ein paar Schritte und dann…

Sie blieb vor der Tür stehen, um zu lauschen. Dabei war sie froh, nicht beobachtet zu werden. Sie hätte sich ziemlich lächerlich gemacht, wenn plötzlich ein Bekannter erschienen wäre.

Nicht mehr warten – handeln!

Glenda riss mit einer recht heftigen Bewegung die Tür auf, schaute in das Büro und dabei direkt auf John Sinclairs Schreibtischstuhl, der hätte leer sein müssen.

Er war es nicht.

Auf ihm saß die Tote!

***

Glendas Gesichtsausdruck wechselte ständig, weil sie irgendwelche Grimassen schnitt und dabei noch versuchte, Luft zu holen.

Da war die angeblich Tote, die jedoch putzmunter zu sein schien.

Sie hatte es sich auf John Sinclairs Schreibtischstuhl bequem gemacht. Die Beine locker übereinander geschlagen, saß sie da und wippte sogar mit einem Fuß auf und ab.

Feinstofflich?

Einige Male beschäftigte sich Glenda mit diesem Begriff und konnte bei dieser Marietta nichts Feinstoffliches erkennen. Sie sah aus wie eine normale junge Frau, die dem Teenageralter soeben entwachsen war. Das helle Kleid saß perfekt, und Glenda erinnerte sich an die Fotos von der Beerdigung. Für einen Tag war das vor einigen Wochen hier in London ein Thema gewesen, auf das sich die Gazetten gestürzt hatten. So war auch gezeigt worden, in welch einem Outfit die junge Frau in den Sarg gelegt worden war.

In ihrem Lieblingstanzkleid, das sie auch jetzt trug. Es war fleckenrein, wie Glenda feststellte, und um die Knie herum bauschte es sich zu einem Oval auf.

Nun gehörte Glenda nicht eben zu den Menschen, die der Schreck oder Schock länger im Griff behalten konnte. Sie hatte sich rasch gefangen und tat so, als würde sie Marietta nicht kennen.

»Wer sind Sie? Was suchen Sie hier? Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

»Sehr viele Fragen«, antwortete Marietta.

»Nein, nur drei.«

»Ich heiße Marietta Abel. Ich suche John Sinclair und bin einfach in sein Büro gegangen.«

»Aha. Durch diese Tür?«

Die Tote wiegte den Kopf. »Nicht so direkt, aber ich habe diesen Weg schon genommen, das ist wahr.«

»Wie kommt es dann, dass ich Sie nicht gesehen habe?« wollte Glenda wissen.

»Das ist dein Pech.« Marietta reckte ihr Kinn vor. »Wer bist du eigentlich, dass du derartige Fragen stellst?«

»Ich gehöre zufällig zu dem kleinen Team.«

»Dann musst du Glenda Perkins sein.« Nach dieser Antwort strahlte Marietta fast.

»Gratuliere, Sie kennen sich aus.«

»Es geht. Aber wo steckt John Sinclair? Ich muss ihn wirklich dringend sprechen.«

»Er wird bald wieder zurück sein.«

Mit dieser Aussage gab sich Marietta nicht zufrieden. »Bitte, es ist wichtig. Ich muss schnell mit ihm reden. Am besten sagst du mir, wo er sich aufhält, dann gehe ich zu ihm.«

»Er kann jetzt nicht gestört werden. Begreifen Sie das doch, verflixt. John Sinclair wird bald wieder hier sein, und so lange können Sie in meinem Vorzimmer auf ihn warten.«

Marietta sagte nichts. Sie schaute Glenda nur unverwandt an. Und noch immer suchte Glenda nach etwas, das auf eine Feinstofflichkeit der jungen Frau hingewiesen hätte.

Sie sah nichts. Kein Teil ihres Körpers war durchscheinend. Einzig die Blässe fiel auf, und sie war auch in der Fülle der Haare zu erkennen. Sie schienen ein wenig ausgebleicht.

»Wir dürfen eigentlich keine Zeit verschwenden.«

»Ist es denn so wichtig?«

»Ja.«

»Und worum geht es?«

»Wenn ich sage, dass es um Leben und Tod geht, dann ist das beileibe nicht übertrieben.«

Glenda Perkins focht einen inneren Kampf mit sich aus. Sie atmete einige Male tief durch und versuchte dann, im Gesicht der Besucherin zu lesen, ob sie ihr vielleicht eine Lüge aufgetischt hatte. Es gab keinen Argwohn in den sehr blassen Augen der Besucherin, sie machte zudem auch keinen feindlichen Eindruck, und so beschloss Glenda, ihr entgegenzukommen.

»Okay, Marietta, Sie können in meinem Büro warten.«

»Aber ich muss zu John Sinclair…«

»Lassen Sie mich ausreden. Ich werde ihn anrufen und ihm sagen, wer ihn hier besuchen will.«

Marietta überlegte nicht lange. Sie fing an zu lächeln und gab durch ein Nicken ihr Einverständnis bekannt.

Glenda lauerte darauf, dass sie sich erhob, denn so würde sich möglicherweise die Chance ergeben, sie unauffällig berühren zu können, um festzustellen, was an ihrer Feinstofflichkeit wirklich dran war. So ganz glaubte Glenda noch nicht daran.

Marietta Abel stand auf. Sehr graziös. Da kam eben die Tänzerin in ihr durch. Sie strich auch den Rock glatt, lächelte und bewegte sich einen Schritt auf Glenda zu, ging dann den zweiten, und jetzt nahm Glenda die Chance wahr.

Sie wollte an Marietta vorbei, um vorzugehen, knickte aber weg, suchte Halt und fasste nach rechts.

Dort befand sich die Besucherin. Oder hätte sich befinden sollen.

Doch, sie war noch da, aber Glenda fasste sie nicht an, sondern hindurch und spürte ein kaltes Gefühl an ihrer Hand und dem Unterarm, bevor es ihr gelang, sich an der Tür festzuhalten, die halb offen stand.

»Pardon, Marietta, aber ich…«

»Du wolltest die Wahrheit wissen?«

»Ja, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das hättest du auch anders haben können.«

»Wie denn?«

»Komm mit in dein Büro, ich werde es dir zeigen.« Marietta lachte und ging vor.

Es gefiel Glenda nicht besonders, dass sie ertappt worden war.

Sich selbst gegenüber gab sie zu, dass sie sich kindisch angestellt hatte, aber Marietta schien das nichts auszumachen. Sie wartete auf Glenda und streckte ihr die Hände entgegen.

»Und jetzt?«

»Komm!«

Glenda runzelte die Stirn. Sie dachte daran, dass man wieder ein Spielchen mit ihr treiben wollte.

»Und dann?«

»Lass dich überraschen.«

Glenda schalt sich eine Närrin. Sie wollte auch keine Überraschungen mehr erleben, denn sie hatte die Nase voll. Auf der anderen Seite hatte sie sich auf das Spiel eingelassen. Jetzt musste sie es auch bis zum Ende durchziehen.

Sie standen sich gegenüber und schauten sich an. Es war schon verdammt seltsam, und Glenda konnte es noch immer nicht richtig fassen, dass diese Person vor ihr, die aussah wie ein Mensch, ein feinstoffliches Wesen war.

»Hast du es dir anders überlegt?« fragte Marietta leise.

»Wieso?«

»Ich möchte John Sinclair sprechen. Es ist wirklich von großer Wichtigkeit. Nicht nur für ihn und mich, es geht dabei auch um andere Menschen, die in Gefahr sind.«

Damit konnte man immer drohen, das war Glenda schon klar. Sie musste nur überlegen, ob die Person vor ihr die Wahrheit sagte oder nicht. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, hätte Glenda keine Probleme gehabt. Jetzt stellte sie fest, dass der Blick von Mariettas Augen gleich blieb. Da war nicht zu erkennen, welche Gefühle die Person beherrschten, falls sie überhaupt welche kannte in ihrem Zustand.

»Tu es, Glenda! Ruf ihn an! Es ist wirklich wichtig. Mehr kann ich nicht sagen.«

Glenda stöhnte auf. »Okay«, sagte sie und war mittlerweile davon überzeugt, dass ihre Besucherin es ehrlich meinte. »Ich sage John Sinclair Bescheid.«

»Sehr schön.«

Glenda griff zum Telefon. Es meldete sich Sir James Powell.

Glenda hatte sich den Satz schon zuvor zurechtgelegt.

»Bitte, Sir, schicken Sie John und Suko wieder zu mir ins Büro. Es wartet eine Tote auf die beiden…«

***

»Ja, das mache ich. Sie werden gleich bei Ihnen sein.« Sir James legte den Hörer auf und schaute Suko und mich nachdenklich an. Er versuchte zu lächeln, aber es wurde nicht mehr als ein Zucken der Lippen. Danach konnte er sprechen.

»Glenda rief an. Sie möchten zurück ins Büro kommen. Dort wartet eine Tote auf Sie.«

»Marietta!« platzte ich heraus.

Er nickte. »So muss man es wohl sehen.«

Komisch, ich war nicht mal überrascht, nickte und sagte mit leiser Stimme: »Da müssen wir wohl gehen. Sie ist nicht grundlos gekommen, das wette ich.«

»Ich werde mit Ihnen gehen«, erwiderte Sir James, der sich bereits von seinem Stuhl erhob.

»Sehr schön. Aber wundern Sie sich nicht, Sir, sie sieht nicht aus wie eine Tote.«

»Das hatte ich mir auch so vorgestellt.«

Wir sagten nichts weiter. Erst draußen flüsterte Suko mir seine Frage zu. »Und du weißt wirklich nicht, was sie von dir will? Ganz ehrlich?«

Ich hob nur die Schultern.

»Aber einen Grund muss es doch geben, dass sie hier auftaucht.«

»Den gibt es sicher auch. Du wirst es erleben. Der Auftritt in der Nacht war nur das Vorspiel. Zur Sache geht es erst jetzt. Wir werden erfahren, was sie von uns will.«

»Hilfe?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Wir hatten Sir James den Vortritt gelassen. Er lief mit kleinen, schnellen Schritten vor uns her, als könnte er es nicht erwarten, so rasch wie möglich diese tote Besucherin zu sehen. Er hielt sich nicht lange mit dem Anklopfen auf, sondern stieß ziemlich hart die Tür nach innen und trat über die Schwelle.

Weit ging er nicht in den Raum hinein. Schon nach einem weiteren Schritt blieb er stehen, schüttelte den Kopf, räusperte sich, und wir konnten uns an ihm vorbeidrücken.

Die Szene wirkte auf mich wie gestellt. Fünf Personen machten das Büro recht eng. Vier davon kannten sich, aber eine war fremd, und die stand mit dem Rücken zum Fenster. So konnte sie uns anschauen und wir sie.

Ihre Kleidung hatte sich nicht verändert. Nach wie vor trug sie das helle Kleid, dessen Rock ausgestellt war. Der breite Ausschnitt ließ die Schultern frei, und sie wirkte auf uns wie eine junge Braut oder wie eine Person, die sich für den Abschlussball einer Tanzschule angezogen hatte.

Marietta trug einen braven Haarschnitt. Ihr Gesicht zeigte noch die letzten kindlichen Züge, was auch an der weichen Linie des Kinns lag. Es funkelte in ihren Augen, die trotzdem irgendwie starr wirkten.

Suko hielt sich ebenso zurück wie ich. Wir wollten sehen, wie Sir James reagierte, der zunächst nichts tat und sich voll auf Marietta konzentrierte.

Da sie nichts sagte, übernahm er das Wort, und er begann mit einer Erklärung.

»Ja. Sie sind es tatsächlich. Ich kenne Ihr Bild noch aus den Zeitungen.«

»Danke.«

Sie hatte leise gesprochen, aber durchaus verständlich. Auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln, als freute sie sich darüber, dass sie uns alle geholt hatte und sie jetzt die Regie übernehmen konnte.

»Feinstofflich?« flüsterte Suko mir zu, wobei eine gewisse Skepsis in seiner Stimme mitschwang.

»Ja«, sagte ich.

»Das kann ich kaum glauben.«

»Es ist aber so.«

»Mal sehen, was sie will.«

Das gab sie uns noch nicht bekannt. Dafür reagierte Sir James, der es unbedingt wissen wollte.

Er ging mit zwei etwas steifen Schritten auf sie zu und fragte:

»Darf ich Sie anfassen?«

»Bitte«, antwortete Marietta mit ihrer hellen und glockenklaren Stimme.

Sir James ließ sich nicht lange bitten. Er brauchte nur einen Arm auszustrecken, um sie berühren zu können. Drei Augenpaare schauten zu, wie er der jungen Frau eine Hand auf die rechte Schulter legte.

Nein, legen wollte.

Es klappte nicht.

Seine Hand sank in den Körper hinein, und Sir James erschrak heftig. Die Haut in seinem Gesicht spannte sich, er selbst bewegte sich kaum und musste erst verkraften, was er in den letzten Sekunden erlebt hatte.

Es gab keinen Widerstand, obwohl die junge Frau so kompakt aussah. Ich hätte es meinem Chef auch sagen können, aber er sollte sich selbst überzeugen.

Der Superintendent trat einen Schritt zurück.

»Tatsächlich«, flüsterte er und schüttelte den Kopf, um noch das Wort »unglaublich« hinzuzufügen.

»Das habe auch ich erlebt, Sir.«

Er drehte sich um. Sein Gesicht war angespannt. Die Gedanken arbeiteten fieberhaft hinter der Stirn, und ich sagte: »Es ist wohl besser, wenn wir Marietta bitten, uns zu berichten, weshalb sie gekommen ist.«

»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wir müssen uns auf etwas einstellen, und ich bin hier, um euch zu sagen, dass ich Hilfe brauche.«

Bei dieser Erklärung schaute sie besonders mich an.

Aber ich hielt mich zurück.

»Stehst du auf meiner Seite, John?«

Das war eine Fangfrage, und ich wich ihr aus. »Im Prinzip schon. Es kommt darauf an, was du von mir willst.«

»Einfach nur Hilfe. Ich habe von Raniel den Tipp bekommen, mich an dich zu wenden, und jetzt möchte ich, dass du mich nicht enttäuschst.« Sie lächelte in die Runde. »Aber auch die anderen hier können mir zur Seite stehen. Ich habe nichts dagegen.«

Sir James war ein Mann der klaren Worte, und er fragte mit scharfer Stimme: »Um was geht es?«

»Um einen Mörder.«

»Den Ihren?«

»Ja.«

Sir James runzelte die Stirn. Das tat er immer, wenn er überlegte.

»Wenn ich mich recht erinnere, hieß der Mann, der Sie getötet hat, Eric Walcott.«

»Das stimmt, Sir.«

»Er ist tot. Er wurde bei dem Einsatz erschossen. Es kann also nicht um ihn gehen.«

Marietta senkte den Kopf. Mit leiser Stimme fing sie wieder an zu sprechen. »Es wäre schön, wenn es so wäre, aber leider trifft das nicht zu, Sir.«

»Ist er nicht tot?«

»Doch!«

»Aber…« Sir James ließ die anderen Worte unausgesprochen, und Marietta nahm den Faden wieder auf.

»Er ist tot. Ihn hat das Schicksal ereilt. Aber ich bin ebenfalls tot und stehe trotzdem vor Ihnen.«

»Das ist ein Problem«, gab Sir James zu.

»Nein«, erklärte Marietta. »Das Problem ist Eric Walcott.«

Sie hatte sehr intensiv gesprochen und bestimmte Worte stark betont. Und ich hatte ihr sehr genau zugehört, wobei ich daran dachte, dass es möglicherweise nicht nur eine Person gab, die einen ungewöhnlichen Weg gegangen war. Aber ich wollte nicht vorgreifen und überließ Marietta weiterhin das Feld.

Ihre Stimme nahm an Lautstärke ab. Es war ihr jetzt anzumerken, dass sie litt, und sie senkte auch den Kopf beim Sprechen. »Er ist den gleichen Weg gegangen, den auch ich ging«, erklärte sie. »Zuerst. Aber dann haben sich unsere Wege getrennt. Ich will bei dem Beispiel bleiben. Eric Walcott bog ab. Er nahm nicht den Weg ins Licht, sondern setzte auf die andere Seite, auf die Verdammnis.«

»Die Hölle«, flüsterte Glenda.

Marietta nickte. »So kann man es auch nennen, Glenda. Er wollte in die Hölle.«

Wir schwiegen zunächst. Glenda bewegte sich etwas unruhig, Sir James starrte vor sich hin, und wieder musste Glenda etwas sagen, die das Mädchen jetzt duzte, ohne dass es ihr bewusst war. »Wenn du das so sagst, können wir aber nicht davon ausgehen, dass er tief in der Verdammnis oder Hölle steckt – oder?«

»Davon können wir nicht ausgehen.« Marietta hob den Blick an.

»Ich habe von den verschiedenen Wegen gesprochen, doch im Endeffekt sind wir uns gleich.«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist er ebenfalls wieder da?«

»Ja, John. Er ist zurück, genau wie ich!«

***

Keinem von uns konnte die Eröffnung gefallen, so unglaublich sie auch klang. Aber Marietta Abel war der beste Beweis dafür, dass das Unglaubliche auch zu einer Tatsache werden konnte, und es war gut, dass sie uns das mitgeteilt hatte. Andere Menschen hätten nur den Kopf geschüttelt und sie ausgelacht.

Wir hatten alles begriffen. Wenn wir daran dachten, dass dieser Amokläufer wieder unterwegs war, zwar nicht als Mensch, sondern als Geistwesen, bei dem der grausame Trieb aber nicht gestoppt worden war, dann wurde uns ganz anders.

»Ja, so ist es leider«, flüsterte Marietta. »Eric Walcott ist ebenso da wie ich.«

Sir James drehte mir sein Gesicht zu. »Sagen Sie etwas, John.«

»Ich glaube ihr.«

»Dann sind wir uns einig.«

Marietta zeigte sich erleichtert. Danach verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie wischte auch etwas fahrig durch ihre Haare und hob die Schultern an.

»Ich gebe es nicht gern zu«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber ich habe große Angst. Ich leide darunter. Ich fühle mich allein zu schwach, um etwas gegen ihn unternehmen zu können. Deshalb habe ich mir die Hilfe gesucht, zu der man mir riet.« Sie sprach mich direkt an. »Und ich bin froh, dass du mir zur Seite stehen willst.«

»Versprochen.«

»Und ich werde auch dabei sein«, erklärte Suko.

»Sehr schön«, meldete sich Sir James. »Zunächst mal müssen wir die Fakten kennen, und die sind uns leider noch nicht genannt worden. Die Welt ist groß, Marietta. Niemand weiß, wann er kommt und wo er dann zuschlagen will.« Er räusperte sich. »Da müssten Sie uns schon nähere Informationen geben.«

»Das versteht sich.«

»Können Sie das denn?«

Marietta nickte. »Ich bemühe mich. Zwar bin ich nicht hundertprozentig davon überzeugt, aber ich denke schon, dass er heute noch zuschlagen wird.«

»Warum?« fragte Suko.

»Weil heute ein Gedenktag ist, denn mein und sein Tod sind auf den Tag genau ein halbes Jahr her, und das ist für ihn sicherlich ein Fixpunkt, um sich wieder in Erinnerung zu bringen.«

Noch wussten wir nichts Konkretes, und Glenda sagte: »Hast du eine Ahnung, wie er das anstellen will? Gibt es da vielleicht etwas Besonderes, auf das er abfährt oder wie auch immer man das auch nennen mag?«

»Ja. Dieses Datum ist es nicht allein. Es geht dabei um meine Familie im Besonderen.«

»Warum?«

Marietta schaute Glenda traurig an. »Weil – weil sich meine Familie heute zum Gedenken an meinen Tod trifft. Man wird zuvor in die Kirche gehen und sich dann zusammensetzen. Wir besitzen ein kleines Haus im Grünen. Es ist der Familientreffpunkt. Ich weiß, dass dieser Termin eingehalten wird, und deshalb kann Walcott seine Rache durchziehen und seinem Irrsinn freie Bahn lassen.«

»Er wird töten?« fragte ich.

»Das befürchte ich. Auch wenn er so ist wie ich, wird er wie ein Amokläufer erscheinen. Er kann nicht anders, das weiß ich. Er will alles zerstören, und ich rechne damit, dass er noch schlimmer ist als zu seinen normalen Lebzeiten.«

Wir hatten alles gehört und mussten es erst einmal verdauen und darüber nachdenken.

War es nur ein Hirngespinst oder entsprach es den Tatsachen?

Keiner von uns konnte das mit Bestimmtheit sagen, auch Marietta nicht. Sie hatte einen Verdacht, keinen Beweis. Doch als Lügnerin schätzte sie niemand von uns ein.

Ich wurde durch ein Räuspern unseres Chefs aufmerksam.

»Wenn ich das so höre«, sagte Sir James, »müssen wir mit einem grausamen Verbrechen rechnen. Und da wir das wissen, werden wir alles daransetzen, um es zu verhindern. Ich sage bewusst wir, schließe mich allerdings davon aus. Das heißt: Ich verlasse mich voll und ganz auf Sie beide.«

Wen er damit meinte, war uns klar. Dennoch nickte er Suko und mir zu.

»Klar, Sir«, sagte Suko.

»Vermeiden Sie Blutvergießen.« Sir James blickte auf seine Uhr.

»Ich habe leider einen Termin, aber ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Tun Sie Ihr Bestes.« Seine letzte Ansprache galt unserer geheimnisvollen Besucherin. »Ich weiß nicht, was man einer Person wie Ihnen wünschen soll. Alles Gute, das ist vielleicht zu viel gesagt. Leben Sie wohl, auch nicht. Was soll ich Ihnen wünschen? Sagen Sie es mir selbst.«

»Man kann einer Verstorbenen nichts wünschen. Ich bin nur vorgegangen. Vielleicht sehen wir uns wieder. An einem anderen Ort und in einer anderen Form.«

»Das wird es sein«, sagte Sir James mit einer Stimme, die leicht belegt klang. Er schob seine Brille zurecht, nickte noch mal in die Runde und verließ uns.

Die Spannung allerdings war geblieben, und jeder wartete darauf, dass Marietta etwas sagte. Wir wussten einfach noch zu wenig. Es würde etwas passieren laut ihrer Aussage, aber wo sich Eric Walcott zeigen würde, das stand noch nicht fest.

Marietta wollte noch mal von uns wissen, ob wir ihr auch glaubten, und da stimmten wir ihr zu.

»Aber ihr dürft ihn nicht unterschätzen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er ist gefährlich, und er ist auch mächtig. Er hat die Macht in der anderen Ebene bekommen. Er ging den falschen Weg. Man hat ihn vielleicht auch geholt, und ich glaube fest daran, dass man mich nicht wieder zurückgeschickt hätte, wenn es bei dem Mörder anders verlaufen wäre. Da haben die Wächter schon aufgepasst. Es soll kein weiteres Unrecht geschehen. So hat auch Raniel zu mir gesprochen. Er will Gerechtigkeit, und das glaube ich ihm.«

Ich stellte die nächste Frage. »Hat er davon gesprochen, dass er selbst eingreifen will?«

»Nein, das hat er nicht. Ich kenne den Grund nicht, obwohl er mir gesagt hat, dass er großes Vertrauen in dich setzt, John. Ich kann mir vorstellen, dass er uns beobachtet. Sollten wir es nicht schaffen, dann könnte er wohl selbst eingreifen, aber ich bin mir da nicht sicher. Tut mir leid.«

»Nein, das braucht dir nicht leid zu tun«, sagte ich. »Wir werden unseren Teil tun.«

»Ja, das hoffe ich.«

»Und wo müssen wir hin?« fragte Suko. »Du hast davon gesprochen, dass sich deine Familie treffen will.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wo genau ist das?«

»In meinem Elternhaus. Es steht am nordöstlichen Stadtrand von London. Es ist ein älteres Haus, steht allein und ist umgeben von einer Wiese mit Obstbäumen. Dort bin ich aufgewachsen, dort hat man mich auch nach meinem Tod aufgebahrt. Man wird keinen Luxus in diesem Haus finden, doch es ist sehr gemütlich und persönlich eingerichtet. Zudem ein Erbstück meiner verstorbenen Großeltern, die es ebenfalls von ihren Eltern übernommen haben. Es hat sich immer im Besitz der Familie befunden, und deshalb ist es natürlich auch der Treffpunkt.«

Das verstanden wir. Es war für uns wichtig, eine genaue Beschreibung zu bekommen. Marietta wusste, wie wir fahren mussten. Sie selbst würde den Weg allein finden, was wir ihr auch abnahmen.

»Dann treffen wir uns dort?« fragte ich.

»Ja, das denke ich.«

»Und wie viele Personen können wir erwarten«, wollte Suko noch wissen. Es war eine sehr wichtige Frage, über die Marietta noch nachdenken musste.

»Da sind zum einen meine Eltern. Ich denke auch, dass meine beiden Geschwister noch dabei sind. Vielleicht auch mein Onkel und meine Tante, aber da bin ich mir nicht sicher, denn sie wollten im Sommer in Urlaub fahren.«

»Sonst noch welche?«

»Nein, Suko. Meine Cousine und mein Cousin werden wohl nicht erscheinen. Diese Treffen sind nichts für sie, aber meine Eltern und die beiden Geschwister sind da.«

»Das sind sie doch eigentlich immer – oder?« fragte Glenda.

»Nein, meine beiden älteren Brüder sind längst aus dem Haus und wohnen woanders. Sie müssen zu diesem Treffen erst anreisen, aber sie werden bestimmt kommen.«

»Hast du deinen Verwandten eine Warnung zukommen lassen?« erkundigte ich mich.

»Nein.« Marietta hob die Schultern. »Wir hätte ich das machen sollen? Sie wären zu Tode erschreckt gewesen, wenn ich plötzlich bei ihnen aufgetaucht wäre. Diese Überraschung habe ich Hinauf gehoben, und dann möchte ich, dass ihr dabei seid.«

»Wie hast du dir das vorgestellt?«

»Geht zu ihnen und erklärt ihnen, dass ihr Freunde von mir seid. Oder Kollegen von einem Theater. Ich kenne meine Eltern. Sie werden euch nicht aus dem Haus weisen.«

»Wir können es versuchen«, sagte ich und wollte wissen, wann das Treffen im Haus stattfand.

»Nach dem Gedenkgottesdienst, der am späten Nachmittag stattfinden wird. Zumindest meine Eltern werden in der Kirche sein. Bei meinen Brüdern bin ich mir nicht sicher.«

»Okay, wir werden sehen«, sagte ich.

»Und ich kann mich auf euch verlassen?«

»Ja.«

»Dann sehen wir uns in meinem Elternhaus. Ich sage euch noch, wie ihr dorthin kommt.«

»Gut.«

Glenda Perkins schrieb mit. Damit waren auch die letzten Unklarheiten aus dem Weg geräumt.

»Ich gehe dann«, sagte Marietta mit einer Stimme, die etwas traurig klang.

»Gut, bis dann.« Ich war versucht, sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten, aber das wäre nicht möglich gewesen, denn sie war kein normaler Mensch aus Fleisch und Blut.

So nickte ich ihr nur zu, sah ihr etwas verloren wirkendes Lächeln, als sie an uns vorbeischwebte, auf die Tür zu glitt, sie aber nicht öffnete, sondern einfach hindurchschwebte.

»Das war’s«, fasste Glenda zusammen. »Man lernt im Leben einfach niemals aus…«

***

Bisher hatte ich keinen Kaffee getrunken, weil es zu warm war. Das holte ich nach, nachdem Glenda ihn gekocht hatte. Wir saßen in ihrem Büro zusammen und diskutierten den Fall noch mal durch.

Für uns stand fest, dass Marietta Abel nicht gelogen hatte. Sie war offen, sie benötigte Hilfe, und Raniel hatte sie nicht grundlos zu uns geschickt, weil er wusste, dass gerade wir es waren, die sich in den anderen Dimensionen auskannten und dass auch die Hölle kein fremder Ort für uns war.

Glenda fragte: »Hat es eigentlich irgendwelche Hinweise auf eine Rückkehr des Amokläufers gegeben?«

»Nein. Uns ist nichts bekannt.« Ich schüttelte den Kopf. »Er hat keine weiteren Verbrechen begangen.«

»Wir wussten bisher auch nichts von Marietta«, sagte Suko.

»Klar, ich verstehe.« Glenda verengte die Augen und nickte nachdenklich vor sich hin. »Eigentlich ist es faszinierend, was Marietta da erlebt. Tot sein und trotzdem irgendwie leben?« Sie hob die Schultern. »Das würde mich schon interessieren.«

Ich wollte wissen, wie sie das meinte.

»Na, die Welt zu erleben, die auch sie kennt.«

»Eine Vorstufe zum Jenseits?«

»Was auch immer.«

Suko hatte sie beobachtet und sagte: »Du scheinst dir ja schon konkrete Gedanken darüber gemacht zu haben.«

»Ja, das habe ich.« Glenda lächelte. »Und wenn ich daran denke, welche Fähigkeiten in mir stecken, da kommen mir ganz neue Gedanken, die einfach faszinierend sind.«

»Welche?«

»Ich überlege schon, ob es nicht möglich ist, dass ich mich in diese andere Sphäre hineinbeame. Sich zwischen Diesseits und Jenseits aufzuhalten ist immer interessant.«

»Lass es lieber«, warnte ich. »Du lebst, und ich weiß nicht, ob man dort lebende Personen haben will. Wenn das nicht der Fall ist, könnte man dich leicht töten.«

»Das stimmt schon.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Wie weiter?«

»Du gefällst mir nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber in deinem Kopf bewegt sich etwas, das nicht gut sein kann.«

»Kannst du mir das genauer erklären?«

»Okay, das tue ich gern. Könnte es sein, dass du in diesem Fall deinen eigenen Weg gehen willst?«

»Inwiefern?«

»Dass Suko und ich die Sache nicht allein durchziehen und du als Joker erscheinst.«

Glenda lächelte breit. »Das könnte mir schon gefallen, da bin ich ehrlich. Ich habe das Bild dieses Mörders in der Zeitung gesehen. Man kann Eric Walcott als eklig bezeichnen. Wenn du ihn siehst, dann würdest du nicht auf den Gedanken kommen, dass er ein Killer ist. Der sieht aus wie ein harmloser Buchvertreter. Klein, Halbglatze, auch nicht mehr unbedingt jung, ein Psychopath der übelsten Sorte. Morde traut man einem wie ihm nicht unbedingt zu.«

»Du kennst dich aus«, sagte ich leicht bewundernd.

»Ja, mich hat der Mord damals sehr beschäftigt. Dieser Überfall war so grundlos. Nur weil einer plötzlich durchdrehte, gab es eine Tote und mehrere Verletzte. Und das soll sich jetzt wiederholen. Sagen wir mal, es geht alles gut aus, was geschieht dann mit Marietta? Wird sie wieder in einer anderen Welt verschwinden?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Es muss aber nicht sein.«

Glenda und Suko horchten auf. Und mein Freund wollte wissen, ob ich mehr wusste.

»Wissen ist zu viel gesagt. So wie ich sie verstanden habe, will sie den gleichen Weg gehen wie ihr großes Vorbild Raniel. Sie will Gerechtigkeit, und es kann durchaus sein, dass Raniel sie an seiner Seite haben will, wenn er wieder einmal erscheint und die Dinge nach seinem Gusto richtet. Ihr versteht, was ich meine?«

Glenda nickte heftig und ihre Augen leuchteten dabei. »Du gehst davon aus, dass sie seine Partnerin wird.«

»So ungefähr.«

»Das sind nur Vermutungen, die jetzt nicht wichtig sind«, sagte Suko. »Wir sollten uns allmählich in Bewegung setzen. Dann können wir uns noch etwas in der Umgebung des Hauses umsehen.«

»Gut, packen wir’s.« Ich nahm die Tasse hoch und trank den Rest des Kaffees. Dabei traf mein Blick Glendas Gesicht, das einen sehr in sich gekehrten Ausdruck angenommen hatte, und ich erkannte, dass sich bei ihr ein Plan zusammenbraute.

Darauf sprach ich sie nicht an, aber ich vergaß es auch nicht…

***

Brian Abel hielt den Schlüssel in der Hand und öffnete die Tür, die er nach innen stieß. Hinter ihm stand sein Zwillingsbruder Tom, der die beiden Reisetaschen festhielt, in denen sich die Utensilien befanden, die man für eine Übernachtung benötigte.

Die Zwillinge waren die Erstgeborenen. Ihre Schwester und sie trennten zehn Jahre. Bei ihnen stand die Drei davor, und sie hatten die kleine Schwester sehr gemocht. Sie hatten unter ihrem Tod gelitten, und alles würde wieder hochkommen, wenn sich die Familie jetzt traf und über die Verstorbene redete.

Aber sie waren gekommen, hatten ihre Autowerkstatt für reparaturbedürftige Oldtimer im Stich gelassen, um diesem Familientreffen beizuwohnen. Gekommen waren sie mit einem flaschengrünen Spitfire, der vor dem Haus stand und nicht zu übersehen war.

Die Männer schritten in ein menschenleeres Haus, das nur für kurze Zeit verlassen war, denn ihre Eltern waren in die Kirche gegangen, wo eine Messe für die Verstorbene gelesen wurde. Die Zwillinge wollten nicht mitgehen. Sie waren der Meinung, dass Gott so etwas niemals hätte zulassen dürfen, wenn es ihn dann gab.

Die Schwester würde es ihnen verzeihen, wenn sie aus dem Jenseits zuschaute.

Brian war in das Haus gegangen. Tommy. Abel wartete noch. Er warf einen Blick zurück und nahm die ländliche Idylle auf, in der ihr Elternhaus seinen Platz gefunden hatte. Hier waren sie aufgewachsen, hier hatten sie gespielt und waren über die Wiesen getollt, um die Rinder und Schafe auf den Weiden zu erschrecken.

»War doch eine schöne Zeit«, sagte Tom.

»Was meinst du?«

»Nichts, Brian.«

»Okay, ich bin im Wohnzimmer.«

»Gut, ich komme.« Tommy stellte die beiden Reisetaschen im Flur ab und ging die paar Schritte bis zum Wohnraum, in dem Brian vor dem Fenster stand und auf die mit Streublumen bewachsene Obstwiese schaute, die ihm die ländliche Idylle noch mal richtig vor Augen führte. Als er die roten Kugeln der Kirschen sah, schnalzte er mit der Zunge.

»Was ist los?«

»Die Kirschen. Die waren immer so gut.«

Brian nickte. »Bis du dir den Magen verdorben hast, als du zu viele Steine geschluckt hast.«

»Das war eine Wette gewesen.«

»Aus der ich mich herausgehalten habe.«

»Du hast schon immer den Durchblick gehabt, deshalb bist du auch der Kaufmann in der Firma.«

Beide grinsten sich an. Wer die Zwillinge gesehen hätte, der hätte nur beim zweiten oder dritten Hinsehen erkannt, dass es sich um Zwillinge handelte. Sie glichen sich zwar, aber Tommy hatte sich einen Bart wachsen lassen, der seine Kinnpartie wie ein braunes Gestrüpp umgab. Ansonsten war die Haarfarbe gleich, die Gesichtszüge ebenfalls, und auch die Farbe der Augen unterschied sich nicht.

Als Kinder hatten sie immer die gleiche Kleidung getragen und durch ihr Aussehen im Ort viel durcheinander gebracht, doch im Geschäftsleben konnte man sich keine Tricks leisten. Da wollten die Kunden wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

Tommy schaute auf die Uhr. »Wann treffen die beiden hier ein?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat die Messe schon angefangen?«

»Ich denke schon.«

Die Brüder überlegten, was sie in der Zwischenzeit tun sollten. Da sie lange nicht mehr in ihrem Elternhaus gewesen waren, entschloss sich Tom zu einer Besichtigungstour.

»Ich schaue mich mal oben um, ob sich etwas verändert hat. Kommst du mit?«

Brian schüttelte den Kopf. Er hatte die schmale Tür zur Terrasse hin geöffnet. »Nein, ich bleibe hier.« Er grinste seinen Bruder an.

»Mal probieren, ob die Kirschen noch immer so schmecken wie früher.«

»Bestimmt.«

»Ich probiere es aus.«

»Bis gleich dann.« Tom machte sich auf den Weg. Er interessierte sich besonders für sein Zimmer, das in der ersten Etage lag. Darüber befand sich noch ein Boden, auf dem man allerdings nur in der Mitte aufrecht stehen konnte. Um ihn zu erreichen, musste eine Luke geöffnet werden, an der eine Leiter hing.

Es war noch immer die gleiche Treppe wie damals. Sogar die Geräusche hatten sich nicht verändert, als Tom hochstieg. Er erinnerte sich an alles sehr genau, und um seine Lippen hatte sich ein etwas verlorenes Lächeln gelegt. Jetzt war er der Ansicht, dass die Zeit im Elternhaus zu schnell vergangen war. Aber damals hatte man nicht schnell genug erwachsen werden können.

Tom erreichte den ersten Stock. Es war alles sehr sauber. Darauf hatte die Mutter stets großen Wert gelegt, trotz der drei Kinder.

Tom freute sich darüber, dass die Eltern noch lebten und fit waren, aber sie litten noch immer schwer unter dem Verlust ihrer Tochter.

Das würde auch noch eine Weile so bleiben.

Sein Zimmer lag in Indien, wie er als Junge immer gesagt hatte.

Am Ende des Ganges. Dieser Vergleich fiel ihm ein, und er musste lächeln, was allerdings sehr traurig ausfiel.

Er glaubte nicht daran, dass die Tür abgeschlossen war, und hatte sich nicht geirrt. Er stieß sie auf und hatte das Gefühl, wieder den alten Geruch einzuatmen.

Es gab den Schreibtisch, das Bett war bezogen, die Poster an den Wänden, und sogar die alte Glotze stand noch auf dem kleinen Tisch. In den letzten Jahren schien die Zeit hier wirklich stehen geblieben zu sein. Dafür hatten die Eltern gesorgt.

Er trat ein.

Er musste schlucken, weil er wusste, wie oft seine Schwester hier bei ihm gesessen hatte. Die Zwillinge waren für sie stets die großen Brüder und Beschützer gewesen. Das hatte sich bis vor einem halben Jahr nicht verändert. Nur als es darauf angekommen war, die Schwester zu beschützen, hatten Tom und Brian ihr nicht helfen können, und darunter litten sie jetzt noch. Gerade hierin seinem ehemaligen Zimmer wurden die Erinnerungen in Tom übermächtig, und er musste hart schlucken, wobei er auch einige Male die Nase hoch zog.

Was hätte er alles darum gegeben, seine Schwester wieder zurück zu bekommen!

Das war nicht mehr möglich. Aber irgendwann würden sie sich vielleicht in einer anderen Welt wieder treffen.

Tom wollte nicht länger in seinem Kinderzimmer bleiben. Die Erinnerungen waren zu heftig. Er ging wieder zurück, schloss die Tür und drehte sich nach links.

Der Flur lag wieder vor ihm. Am anderen Ende begann die Treppe, die Tom noch nicht sah, da er seinen Blick gesenkt hielt. Wenig später hob er den Kopf wieder an, schaute nach vorn und sah an der Treppe jemanden stehen.

Tom erkannte nur, dass es ein Mann war und dass ihm dieser Mann den Rücken zudrehte.

Aber es war nicht Brian!

Ein ungutes Gefühl beschlich Tom. Er spürte ein leichtes Kribbeln im Bauch, seine Knie wurden weich, und eine Gänsehaut rann über seine Arme hinweg.

Wer war die Gestalt? Wo kam sie her?

Ein Fremder!, schoss es ihm durch den Kopf. Doch wie war er hierher ins Haus gekommen?

Während er darüber nachdachte, war er auf der Stelle stehen geblieben. Seine Gedanken rasten. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte, aber irgendetwas in seinem Innern hielt ihn davon ab, den Mann anzusprechen. Dafür überwand er seine Starre und ging auf ihn zu.

Er wollte leise gehen, was ihm jedoch nicht gelang. Bereits nach dem zweiten Schritt hörte ihn der Fremde.

Er drehte sich um.

Tom ging noch einen Schritt nach vorn und blieb abrupt stehen, denn er kam sich vor wie in einen Albtraum hineingestoßen.

Vor ihm stand Mariettas Mörder!

***

Es musste Einbildung sein, aber es war keine. Das Licht fiel durch ein Fenster, das sich hier oben am Ende der Treppe befand, und es erreichte besonders den Fremden, der kein Fremder war.

Tom Abel stand da und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte und was überhaupt Sache war. Er glaubte, dass ihm seine Nerven einen Streich spielten, weil er sich zu sehr mit der Erinnerung beschäftigt hatte, die seine tote Schwester betraf und letztendlich auch das Haus hier.

Tom hatte sich nach der grauenhaften Tat das Bild des Mörders sehr genau eingeprägt. Jede Einzelheit hatte sich in seiner Erinnerung regelrecht eingebrannt. Er hatte vorgehabt, dieses Schwein mit den eigenen Händen zu erwürgen, aber die Männer vom alarmierten Einsatzkommando waren ihm zuvorgekommen.

Das musste er einfach sein, denn einen Zwillingsbruder hatte Eric Walcott nicht.

Das schüttere dunkle Haar, die Brille mit den großen Gläsern, die starren Augen, der schmale Mund, die hohe Stirn mit den Pusteln, genau so hatte er ausgesehen.

Er trug auch noch die gleiche Kleidung. Die dünne Jacke aus Kunstleder, die schwarze Hose und den dünnen braunen Pullover mit den Flecken auf der Brust.

Eric Walcott war keinesfalls der Prototyp eines Killers. Nein, so stellte man ihn sich nicht vor, aber er hatte es getan und seinen grausamen Amoklauf durchgezogen.

Schießen – verletzen – töten…

Ohne Motiv. Einfach so war er in die Tanzschule eingedrungen, um Menschen zu töten. Er hatte sich eine Maschinenpistole besorgt und gnadenlos um sich geschossen. Zum Glück hatten viele der Menschen noch fliehen können, aber das Grauen war trotzdem zurückgeblieben.

Eine Waffe sah Tom nicht an ihm. Er stand einfach auf der ersten Treppenstufe, die Arme hingen zu beiden Seiten nach unten. Hin und wieder entstand ein Reflex auf den Gläsern der Brille, als wollte er einen besonderen Gruß an den Beobachter schicken.

Tom Abel konnte beim besten Willen nicht erklären, wie lange er auf der Stelle gestanden hatte, ohne sich zu bewegen. Das Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen, aber er sah die Bestie, und die sah ihn.

Tom zwinkerte mit den Augen. Er dachte daran, das Bild wegzuwischen, was ihm nicht möglich war, denn die Gestalt war keine Halluzination, sondern Wirklichkeit.

Endlich fand Tom seine Sprache wieder.

»Wer bist du?« stieß er zischend hervor.

Er erhielt keine Antwort.

»Okay, dann eben anders.« Plötzlich stieg die Wut in ihm hoch und die war wie ein Motor, der ihn vorantrieb. Er dachte an nichts anderes mehr, als die Gestalt zu packen und ihr mit den eigenen Händen den Hals umzudrehen.

Der andere tat nichts. Er blieb stehen, als wartete er darauf, überrannt zu werden.

Tom schlug mit der rechten Faust zu und – drosch ins Leere.

Er hatte die verdammte Gestalt zur Seite fegen wollen, doch das war ihm nicht gelungen. Stattdessen hatte er Mühe, seinen eigenen Schwung abzufangen, und er dachte noch daran, dass er bei der Berührung etwas Eiskaltes gespürt hatte, dann wurde er von dem eigenen Schwung so weit nach vorn getragen, dass er gegen die Wand prallte, die ersten Stufen der Treppe hinabstolperte und sich schließlich nur mit großer Mühe am Geländer festhalten konnte, wobei das Gewicht des eigenen Körpers ihm den Arm in die Länge zog.

Er blieb stehen, schaute zurück und wollte die Stufen gleich wieder hoch rennen.

Der Kerl war weg!

Einfach verschwunden. Er war nur nicht die Treppe hinabgestiegen und musste einen anderen Weg gefunden haben. Wahrscheinlich den durch den Flur. Aber auch dort gab es keine Möglichkeit zur Flucht, es sei denn, er verbarg sich in einem der Zimmer.

Daran glaubte Tom Abel nicht. Trotz seiner miesen Lage hätte er zumindest etwas merken oder hören müssen. Aber da war nichts gewesen. Keine Fluchtgeräusche, keine Echos, die gedröhnt hätten, er hatte praktisch nur sich gehört und keine andere Person.

Auf der dritten Stufe von oben blieb er stehen. Tom hörte sich selbst schwer atmen. In seiner Brust spürte er einen Druck, als läge dort ein Gewicht.

Was war nur los? In welch eine Sache war er hineingeraten? Er wollte einfach nicht daran glauben, einen Toten als lebendigen Menschen vor sich gesehen zu haben, aber gab es eine andere Erklärung?

Und wie sah sie aus?

Keine Antworten auf die Fragen. Aber Tom wollte weitermachen.

Nur nicht ins Bockshorn jagen lassen. Hier gab es einiges aufzuklären, was er nicht allein durchziehen wollte. Es gab unten noch einen Bruder, der auf ihn wartete.

Tom fragte sich nur, wie Brian reagieren würde, wenn er ihm die Geschichte erzählte.

Er würde ihn auslachen und…

Egal, hier ging es um Dinge, die nicht mehr normal waren. Als hätte sich das normale Haus in ein Spukhaus verwandelt. Schnell lief er die restlichen Stufen der Treppe hinab und rief bereits nach seinem Bruder, als er sich im Flur befand.

Nur eine Antwort erhielt er nicht.

»He, Brian, das ist wirklich ein Hammer! Du glaubst nicht, welch ein Gespenst ich hier im Haus gesehen habe!« Tom verstummte auf der Türschwelle, weil er die offene Terrassentür gesehen hatte.

Wahrscheinlich hielt sich Brian draußen auf der Wiese auf.

Nein, das war nicht der Fall, denn durch das große Fenster konnte er das Gelände überblicken.

Tom lief ins Wohnzimmer und richtete den Blick nach links, wo die Sitzecke mit der Couch und den beiden Sesseln stand.

Über den wulstigen Rand am Ende der Couch ragten zwei Füße hinweg. Die Schuhe gehörten Brian. Der faule Kerl hatte sich hingelegt, um ein Schläfchen zu halten.

»He, wie kannst du jetzt nur…«

Tom war vorgelaufen. Er schaute über die Füße seines Bruders hinweg bis zum Kopf hin.

Brian bewegte sich nicht.

Brian würde sich nie mehr bewegen, denn in seiner Kehle steckte bis zum Heft eingedrungen die Klinge eines Messers…

***

Für Tom Abel war es der zweite Schock innerhalb kürzester Zeit.

Dieser aber hatte ihn härter getroffen. Und wieder erlebte er das Gleiche wie beim Tod seiner Schwester. Die innerlichen Schreie, die von der Pein zeugten, die ihn erfasst hatte.

Schreien konnte er nicht. Was da aus seinem Mund drang, waren ächzende Laute. Einen Moment später hatte er das Gefühl, auf den Planken eines schwankenden Boots zu stehen, denn erst jetzt wurde ihm bewusst, was dieses grausame Bild bedeutete.

Er hatte Brian verloren. Jemand hatte ihn ermordet, und das auf eine grausame Art und Weise. Eric Walcott. Tom hatte ihn oben im Flur gesehen. Er hatte sich nur nicht vorstellen können, dass es wirklich Eric Walcott war, denn ihn hatte man nach seiner furchtbaren Tat erschossen.

Tom Abel wunderte sich darüber, dass er nicht zusammenbrach und es sogar schaffte, an der Lehne der Couch, die jetzt zu einem Totenbett geworden war, entlang zu gehen.

Er hörte sich weinen. Er hörte sein Schluchzen, und wie unter Zwang blieb er in Kopfhöhe neben seinem Bruder stehen und schaute nach unten, weil er Gewissheit haben wollte.

Er bekam sie.

Brian lebte nicht mehr. Der Stich mit dem Messer mitten in die Kehle hatte ihm das Leben genommen. Es war kein besonderes Messer. Eines, das einen roten Kunststoffgriff hatte und wahrscheinlich aus der Küche seiner Eltern stammte.

Man sagt Toten nach, dass sie keinen Ausdruck in ihren Augen haben. Das war bei Toms Bruder anders. Brians Blick zeigte selbst im Tod noch die große Verwunderung. Etwas musste ihn wahnsinnig überrascht haben, ebenso wie es bei Tom der Fall gewesen war.

Eric Walcott!

Der Gedanke ah den Mörder seiner Schwester wollte ihn einfach nicht loslassen. Er stellte sich auch nicht die Frage, ob so etwas überhaupt möglich war. Was er gesehen hatte, das hatte er gesehen, davon brachte ihn niemand ab.

In seiner Brust schlug das Herz wie eine Trommel. Tom wagte es nicht, seinen toten Bruder anzufassen und ihm die Augen zu schließen, aber seine Gedankenwelt war nicht völlig außer Kontrolle geraten. Er fürchtete sich vor der Rückkehr seiner Eltern. Wenn sie aus der Kirche kamen und erfuhren und dann sahen, was hier passiert war, würden sie das nicht verkraften können.

Von drei Kindern zwei innerhalb kürzester Zeit zu verlieren, das würde sie in einen seelischen Ausnahmezustand stürzen.

So schlimm diese Minuten auch waren, Tom sah allmählich ein, dass er sich mit sich selbst beschäftigen musste, denn der Killer – wer immer es auch war – würde es nicht bei einem Toten belassen.

Es fiel ihm schwer, den Blick von seinem toten Bruder zu lösen. Er hätte ihn noch so gern getröstet und auch gestreichelt, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Nach einem tiefen Atemzug drehte er sich von der Couch weg.

Auf den Gedanken, die Polizei anzurufen, kam er nicht, er sah diesen Mord wie eine Privatsache an, und er spürte zugleich, wie die Flamme des Hasses in ihm aufloderte.

Tom trat einen Schritt zur Seite und drehte sich dann nach rechts, um einen Blick durch das Zimmer zu werfen. Er musste wieder daran denken, dass sich der Killer noch im Haus aufhielt und wahrscheinlich bereits in seiner Nähe stand.

Aus dem rechten Augenwinkel nahm er eine huschende Bewegung wahr. Sie war dort entstanden, wo sich die breite Scheibe befand. In den folgenden Augenblicken erlebte er etwas, was ihm nicht in den Kopf wollte, weil es einfach zu unlogisch war.

Noch im Garten, aber dicht vor der offenen Terrassentür, bemerkte er eine Bewegung. Huschend, nicht mehr als ein Schatten, der von irgendwoher gekommen war.

Ein großer Vogel?

Nein, auf keinen Fall. Es gab auch keine Vögel, die auf zwei Beinen standen.

Der hier tat es.

Er war ein Mensch.

Ein Toter, der jetzt lebte und zudem noch bewaffnet war, denn Eric Walcott hielt die verdammte Maschinenpistole in den Händen, mit der er Marietta Abel erschossen hatte…

***

Es ging weiter. Es gab keine Pause, und Tom Abel wusste, dass er als nächster auf der Liste des Killers stand.

Er konnte nichts sagen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Die gleiche Gestalt hatte er in der ersten Etage auf dem Flur gesehen, aber hier und im Außenlicht trat sie noch deutlicher hervor. Da sah er sie in allen Einzelheiten. Er erinnerte sich an das Bild, das die Zeitungen von dem Killer gebracht hatte, und er sah, dass sich nichts an diesem Wahnsinnigen verändert hatte. Er sah noch so aus wie am Tag des Amoklaufs.

Tom Abel wusste, dass er bleich geworden war und dass der kalte Schweiß wie Leim an ihm klebte. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt zu sprechen, doch als er den Mund öffnete, da drangen die Worte wie von selbst über die Lippen.

»Aber du bist doch tot – du – bist doch tot…«

Ob er gehört worden war, wusste Tom nicht. Die Gestalt blieb auch nicht länger stehen, sie gab sich einen kleinen Ruck und setzte ihren Weg fort, der sie auf die Tür zu führte.

Er kommt, um mich zu killen!, schoss es Tom durch den Kopf. Er will mich umbringen, wie er es mit meiner Schwester und meinem Bruder getan hat…

Er konnte an nichts anderes denken. Trotz des Wissens tat er nichts dagegen. Er war zur Salzsäule erstarrt. Und so betrat Walcott das Haus, ohne dass ihn jemand daran hinderte.

Er gab sich sogar recht harmlos. Wie ein normaler Besucher schaute er sich um. Manchmal gaben die Brillengläser einen Reflex ab, wenn er seinen Kopf bewegte. Auf seinen Lippen erschien sogar ein Lächeln. Er nickte vor sich hin und machte auf Tom einen nahezu fröhlichen Eindruck. Wie ein Mann, der sein Ziel endlich erreicht hatte.

Er ging, doch er war nicht zu hören.

Genau das machte Tom Abel nicht nur misstrauisch, er zweifelte beinahe an seinem Gehör und fragte sich, wie es möglich war, dass ein Mensch so leise ging.

Oder schwebte er?

Bei seinem Gewicht war das unmöglich. Er musste schon die Füße aufsetzen, nur war dabei nichts zu hören.

Nach wie vor tat Eric Walcott so, als wäre Tom nicht vorhanden.

Er bewegte sich, er lächelte, er wechselte seine Waffe von einer Hand in die andere, und Tom konnte ihn nur anstarren, ohne dabei etwas zu denken. Er war völlig von der Rolle. Das Wissen, sich hier mit einem eigentlich toten Mörder in einem Raum aufzuhalten, hätte ihn eigentlich wahnsinnig machen müssen, aber das kam ihm nicht in den Sinn. Er nahm es hin, und er dachte dabei nicht mal so sehr an sich, sondern daran, wie es möglich war, dass er Walcott hier sah.

Man hatte ihn verscharrt. Sein Grab war nur wenigen bekannt.

Und jetzt hielt er sich hier auf. Im Haus seines Opfers.

War alles nur eine Täuschung gewesen? Hatte die Polizei alle an der Nase herumgeführt, nur um im Endeffekt gut dazustehen? Um beweisen zu können, wie schnell sie den Killer gefangen hatte, der so brutal vorgegangen war.

Er wusste es nicht. In seinem Kopf war ein furchtbares Durcheinander. Die Gedanken waren nicht mehr in eine Richtung zu lenken.

Plötzlich blieb der Killer stehen.

Erneut war kein Laut zu hören. Aber er war näher an Tom Abel herangekommen, und der konzentrierte sich darauf, den Atem des Mannes zu hören, was nicht der Fall war.

Er holte keine Luft!

Tom schluckte. Gut, er konnte den Atem anhalten oder ihn so zu reduzieren, dass er nicht mehr gehört wurde, doch an dem Killer war absolut nichts zu sehen, was darauf hingedeutet hätte.

Er drehte sich nach rechts. Bisher hatte er die meiste Zeit an Tom vorbeigeschaut, das war nun vorbei. Die Augen hinter den geschliffenen Brillengläsern konzentrierten sich auf Tom, der unter den Blicken anging zu frieren.

Das waren nicht mehr die Augen eines Menschen. Aus dieser Entfernung ließ sich das gut beurteilen. Es waren einfach nur kalte und auch gnadenlose Blicke. Das war dieses böse Fixieren, bevor jemand damit begann, etwas Grausames zu tun.

So musste es sein, wenn man dem Tod ins Auge blickte. Tom glaubte fest daran, dass dem so war. Er schaute den Tod an. Es war der Wille, der sich in den Augen wiederfand, jemanden aus dem Weg zu räumen, und Tom wusste, dass Walcott nur einmal den Finger zu krümmen brauchte, um ihm den Tod zu bringen.

Er sagte nichts.

Er bettelte mit den Augen, aber er stellte auf diese Weise auch eine Frage.

Warum?

Walcott, der Killer, schien ihn verstanden zu haben, und Tom zuckte zusammen, als er von der Gestalt angesprochen wurde.

»Wo ist deine Schwester?«

Tom Abel schwieg. Darauf eine Antwort zu geben war ihm unmöglich, obwohl sie eigentlich auf der Hand lag und der unheimliche Besucher es ebenfalls wissen musste.

»Sie ist tot!« presste Tom hervor.

Eric Walcott schüttelte den Kopf.

Tom holte Luft. »Ja, verdammt, sie ist tot! Sie lebt nicht mehr! Wir haben sie begraben.«

»Ich will wissen, wo sie ist!«

»Geh auf den Friedhof. Da findest du ihr Grab!«

»Nein und ja. Ich kenne das Grab, aber ich weiß, dass es deine Schwester noch gibt. Und ich will eine Antwort haben, sonst wird es dir ergehen wie deinem Bruder. Aber dich werde ich mit einer Kugelgarbe durchlöchern, wenn du mir keine Antwort gibst.«

Tom Abel verstand die Welt nicht mehr. Er stand zwar noch mit beiden Beinen auf dem Boden, aber war ansonsten völlig von der Rolle. Was ihm da gesagt und was er auch gefragt worden war, das passte überhaupt nicht. Das ging gegen alles, was er bisher gehört hatte. Wie konnte jemand nur diese Fragen stellen?

Denn auch der Killer war tot, obwohl er vor Tom stand, was den fast aus der Bahn warf. Hier waren die Regeln auf den Kopf gestellt worden. Seine Schwester sollte noch leben oder war von den Toten zurückgekehrt. Für beides fand er keine Erklärung, obwohl ja ein Toter vor ihm stand.

»Sie ist wieder da«, flüsterte Walcott mit einer neutralen Stimme.

»Ich weiß es genau. Aber ich will auch wissen, wo sie sich aufhält. Was ich mache, das mache ich richtig. Ich habe sie gekillt, und ich werde sie noch mal killen.«

»Du bist doch tot!« sagte Tom Abel mit automatenhaft klingender Stimme. »Du kannst nicht mehr zurückkehren. Du bist erschossen worden.« Er musste plötzlich reden. »Du – du – bist ein Zwillingsbruder – genau wie Brian mein Zwillingsbruder gewesen ist, verdammt noch mal…«

»Das Jenseits wollte mich noch nicht!« flüsterte der Killer. »Der Teufel hat mir eine Aufgabe zugeteilt, damit ich mit deiner verdammten Schwester gleichziehe.«

»Sie hatte nie etwas mit dem Teufel zu tun. Sie hat auch nie an ihn geglaubt.«

»Das war ihr Fehler.« Tom schnappte nach Luft. In seiner Kehle brannte es.

Er sah, wie der Killer nickte, und hörte ihn dann flüstern: »Es reicht, verflucht noch mal. Es reicht endgültig. Ich will jetzt wissen, wo sie steckt. Wenn ich die Antwort von dir nicht bekomme, werde ich dich erschießen. Aber ich schwöre dir, dass ich sie doch bekomme.«

Es war schon komisch, aber Tom glaubte der Gestalt jedes Wort.

Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Er fühlte seine Wange brennen, aber nicht von außen, sondern von innen, und dieses Feuer war überall verteilt.

Zum ersten Mal in seinem Leben spürt er, was es hieß, Todesangst zu haben. Das Gefühl war nicht zu beschreiben. Sein Körper schien zu brennen. Heiße Wogen stiegen in ihm hoch und sammelten sich in seinem Kopf.

Der Tote ging noch einen weiteren Schritt auf ihn zu. Er war jetzt so nahe, dass die Mündung Tom berühren konnte, wenn der andere die Waffe nach vorn streckte.

Genau das tat er.

Das kalte Metall hinterließ einen Abdruck an Toms Kehle. Genau dort, wo bei seinem Bruder Brian das Messer im Hals steckte. Der Killer würde ihn auf eine andere Art killen, aber daran wollte Tom jetzt nicht denken.

»Wo?«

Tom Abel ahnte, dass es die letzte Frage gewesen war, die ihm der Typ gestellt hatte. Und wieder war es ihm nicht möglich, so zu antworten, wie der andere es wollte.

»Ich weiß es nicht…«

Tom schloss die Augen. Er spürte den Druck der Mündung noch immer. Gleich würde der Tote abdrücken. Die Geschosse würden ihm den Hals zerfetzen. Die Adern würden platzen, und das Blut würde sich überall verteilen. Es kam nichts anderes infrage. »Hier bin ich, Walcott!«

***

Tom Abel hatte die Stimme seiner Schwester gehört, aber das konnte nicht sein!

Er musste sie sich eingebildet haben! Sie war tot, und dass sie hier zu ihm sprach, war unmöglich. Sie lag im Grab und…

Aber der Mörder Walcott ist auch tot!, zuckte es ihm durch den Kopf. Und er ist hier!

Konnte es dann mit seiner Schwester nicht genau so sein?

Ein zischendes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Walcott hatte es abgegeben. Aber es war kein Atemzug gewesen. Eher ein Laut der Erleichterung.

So genau wollte Tom es nicht wissen. Er hielt den Atem an, und er öffnete wieder die Augen, die er kurz vor dem Erklingen der Stimme geschlossen hatte.

Er sah noch immer das Gesicht Walcotts vor sich, weil sich der Killer nicht von der Stelle gerührt hatte. Er sah die großen Augen hinter den Gläsern der Brille, die ihm so leer vorkamen. Er sah auch das Zucken der Mundwinkel, bekam aber keinen Atemzug mit.

»Hast du nicht gehört, Walcott? Hier bin ich…«

Tom schrak zusammen. Wieder diese Stimme! Und sie glich der seiner verstorbenen Schwester auf den Ton genau. Sehen konnte er sie nicht, weil ihm Walcott die Sicht nahm. Nur nahm er den Klang diesmal anders auf. Er war jetzt davon überzeugt, dass es tatsächlich die Stimme seiner Schwester gewesen war. Sie hatte sich nicht verändert. Sie klang so, wie sie schon immer geklungen hatte.

»Sehr gut, Marietta.«

»Was willst du von mir?«

Der Killer ging nicht darauf ein. »Du scheinst sehr an deinen Brüdern zu hängen. Schade für dich, dass einer der beiden schon tot ist. Du hättest früher erscheinen sollen…«

Marietta ging nicht darauf ein. Erneut fragte sie: »Was willst du von mir?«

»Deine endgültige Vernichtung. Es geht nicht an, dass du auf einer gewissen Stufe weiterlebst. Das will ich nicht, verdammt. Hast du das begriffen?«

»Du überschätzt dich!«

»Nein, ich bin gut. Sonst hätte mich die Hölle nicht wieder zurück auf diese Welt geschickt. Hier werden wir es austragen. Es ist für mich unerträglich zu wissen, dass es noch etwas von dir gibt, verdammt noch mal.«

Tom hatte zugehört, alles verstanden, aber nichts begriffen. Die beiden unterhielten sich auf einer Ebene, die für ihn nicht zugänglich war.

Was hier geschah, widersprach jeglicher Logik, aber was war in den letzten Minuten schon logisch gewesen?

Eric Walcott war es leid, der anderen Person den Rücken zuzukehren. Und so drehte er sich langsam um, denn er wollte der Person von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.

Tom Abel bewegte sich nicht. Ein Schleier schien sich vor seine Augen gelegt zu haben. Er konnte sehen, aber er sah alles verschwommen. Trotzdem erkannte er undeutlich seine Schwester. Ihre Erscheinung erinnerte ihn mehr an eine helle Wolke, die zudem noch an den Rändern ausfaserte.

Das war ihm nicht geheuer.

Walcott hatte das Interesse an ihm verloren. Sein Ziel war erreicht.

Für Tom stand fest, dass der Killer mit seiner Schwester das Gleiche vorhatte wie mit ihm.

Aber konnte man jemanden töten, der schon tot war?

Das war eine verrückte Frage, und er wusste keine Antwort darauf. Die Welt hatte sich auf den Kopf gestellt. Damit musste er zurechtkommen, was noch nicht möglich war, denn sein Denken lief nach wie vor in den normalen Bahnen ab.

Allmählich klärte sich sein Blick. Er sah seine Schwester nicht mehr so verschwommen. Er sah ihre Umrisse sogar überdeutlich. Er nahm jetzt Einzelheiten in ihrem Gesicht wahr, und genau das versetzte ihm einen tiefen Schrecken. Marietta sah so aus, wie er sie als lebende Person gekannt hatte. Sie hatte auch nichts von einer Leiche mehr an sich. Für ihn sah sie aus wie eine normale junge Frau.

Das schlug ihm auf den Magen. Nicht nur das, sein gesamter Körper wurde in Mitleidenschaft gezogen, und so konnte er nicht vermeiden, dass er anfing zu zittern. So stark, dass seine Zähne aufeinander schlugen, zudem verschwamm sein Blick wieder, sodass er seine Schwester abermals wie einen Geist vor sich sah.

Er rieb sich die Augen. Noch immer konnte er nicht so recht an dieses Bild glauben, aber es blieb bestehen. Marietta trug das Tanzkleid, mit dem sie beerdigt worden war. Der breite Ausschnitt, der ausgestellte Rock, das leuchtende Weiß, da stimmte einfach alles.

Und sie sah nicht wie eine Tote aus.

Ihre Haut war nicht knochenbleich und eingefallen. Wenn er es richtig einstufte, dann strahlte sie sogar eine gewisse Frische ab wie auch in ihrem richtigen Leben.

Konnte man das als Tote auch?

Er hörte sich innerlich schreien. Er kam mit diesem Auftritt nicht zurecht. So wie seine Schwester sah keine Tote aus, also konnte sie nicht tot sein.

Noch immer schlug sein Herz viel schneller als normal. Er war zum Statisten degradiert worden. Der Killer interessierte sich nicht mehr für ihn. Marietta war für ihn jetzt wichtiger. Tom stellte sich wieder die Frage, ob sich Verstorbene gegenseitig umbringen konnten.

Walcott hatte seine Waffe leicht angehoben. Die Mündung wies auf Marietta, die nichts tat und sie einfach nur anstarrte. Es konnte auch sein, dass sie in die Augen des Mörders blickte. So genau war das für Tom nicht zu erkennen.

Wann schoss er?

Im Moment traf er keinerlei Anstalten. Vielleicht hatten die beiden noch etwas miteinander zu besprechen. Zwei Tote, die über das Diesseits redeten, obwohl sie es längst verlassen hatten und sich in anderen Sphären aufhielten.

Das Wort unmöglich wollte Tom nicht mehr akzeptieren, seit er dies hier erlebte. Er hätte eigentlich an seinen toten Bruder denken müssen, aber das wollte er nicht. Die Auseinandersetzung zwischen den beiden so ungleichen Personen hielt ihn in Atem.

»Und was willst du jetzt von mir?« fragte Marietta.

»Dich für alle Zeiten vernichten.«

»Erschießen?«

»Ja. Oder auch erschlagen. Zerhacken und zerstückeln. Du sollst richtig tot sein, und niemand soll dir helfen oder dir zur Seite stehen. Nur das will ich.«

»Und was ist mit dir, Walcott?«

»Ich bleibe, wie ich bin. Man hat mir den Weg zu den Anderen gezeigt, von denen ich immer geträumt und mir gewünscht habe, dass es sie auch gibt. Ja, so ist es gewesen.«

»Und du setzt darauf, dass sie dich schützen.«

»Ja!«

»Der Teufel?«

»Es gibt noch mehr in seiner Nähe, die mächtig sind. Die man aus dem Kreis der Engel verbannt hat in die Verdammnis, in der sie sich eingerichtet haben. Aber sie wollen den Kontakt zu den Menschen, da sie spüren, dass es genügend davon gibt, die auf ihrer Seite stehen. Und der Meinung bin ich auch, denn ich kann dir sagen, dass ich auf ihrer Seite stehe und schon immer gestanden habe. Deshalb bin ich wieder zurück, um in ihrem Namen meine Zeichen zu setzen.«

»Ja, das weiß ich, Walcott. Und aus dem gleichen Grund hat man auch mich wieder zurück zu den Menschen geschickt, damit ich genau das verhindern soll. Ich war dort, wovon deine Freunde nur träumen können und es nicht schaffen, dorthin zu gelangen. Man hat sehr genau bemerkt, wer da freigelassen wurde, und deshalb hat man mich geschickt, um dich aufzuhalten. So einfach ist die Lösung.«

»Meine auch!«

»Ich weiß. Aber wir müssen zu einem Ergebnis kommen. Dazu sind wir verdammt!«

Tom Abel zitterte mit. Er hatte wieder jedes Wort gehört. Nur konnte er nicht fassen, wie sich diese beiden angeblich Toten über das Jenseits unterhalten hatten. Dass es dort zwar wohl nicht zuging wie auf der Erde, aber es auch gewisse Regeln gab und ebenso Gut und Böse. Möglicherweise war dies überhaupt der Anfang des zweigeteilten Systems, das die Welt zusammenhielt.

Die Frage allerdings blieb, ob Tote schon mal Verstorbene endgültig umbringen konnten?

Angst schien Marietta nicht zu haben. Aber wer das Jenseits oder welche Welt auch immer kannte, dem war dieses Gefühl wohl fremd geworden.

Walcott wollte Schluss machen. Er hob seine Waffe an. Tom Abel sah alles. Es war der Moment, bei dem sich bei ihm alles zusammenkrampfte und er die Hände zu Fäusten ballte.

»Was ist jetzt?« fragte Marietta provozierend.

»Das!«

Mehr sagte Walcott nicht.

Dafür schoss er!

***

Was Tom Abel in den nächsten Augenblicken erlebte, war die Hölle auf Erden. Erhörte das harte Rattern der Waffe, er sah auch die Mündungsflämmchen und hörte das widerliche Lachen des Killers, der seinen Spaß hatte.

Marietta wurde getroffen. Sie konnte den Geschossen nicht entgehen, die hart in ihren Körper schlugen und sie einfach umrissen. Sie wurde nach hinten geschleudert, sie riss die Arme in einer Geste der Verzweiflung hoch, und ihr Körper wurde förmlich von den Geschossen der MPi durchsiebt.

Dann fiel sie auf den Rücken!

Der Killer lachte. Er hörte auf zu schießen, und er zielte auch nicht mehr auf Marietta. Er hatte seine Waffe gekantet, sodass die Mündung gegen die Decke wies.

Tom Abel stand noch immer als stummer Zeuge auf der Stelle. Er hatte alles gesehen, ohne es richtig begreifen zu können. Seine Schwester Marietta lag auf dem Boden, was für ihn kein Phänomen war, weil die Kugeln sie dorthin geschleudert hatten. Etwas anderes fiel ihm auf, und das brachte ihn völlig durcheinander.

Es gab kein Blut zu sehen!

Normalerweise hätte es aus den Wunden spritzen müssen, weil auch Adern getroffen und aufgerissen worden waren. Doch das war nicht der Fall.

Marietta lag auf dem Boden, als hätte sie diesen Platz nur gewählt, um sich auszuruhen.

Ein Toter kann wohl schießen. Aber er kann keine Tote erschießen.

Marietta bewegte sich nicht. Sie blieb liegen, als wollte sie erst mal abwarten, was passierte.

Der Killer ging auf sie zu. Er redete nicht dabei. Wahrscheinlich hatte er sich die Dinge anders vorgestellt, obwohl Marietta keinerlei Anstalten traf, etwas zu unternehmen.

Neben ihr blieb er stehen. Die Mündung der Waffe wies auf ihren Körper, bei dem auch keine Einschusslöcher zu sehen waren, die befanden sich woanders.

Im Fußboden, auch in der Wand. Die Kugeln hatte den Körper zwar getroffen, waren aber durch ihn hindurchgejagt, und das war für Tom Abel ein weiteres Phänomen.

Er begriff es nicht. Er begriff vieles nicht, und er musste akzeptieren, dass seine Schwester anfing zu lachen, bevor sie die Beine anzog und Anstalten traf, sich zu erheben.

Sie ging zuerst in die Hocke. Danach schob sie ihren Körper in die Höhe und blieb vor ihrem Mörder stehen.

»Du schaffst es nicht, Walcott. Wir sind zu gleich. Wer kann einen Toten noch einmal töten?«

»Ich! Nur ein Töter!«

»Ach, hör auf. Nicht mit Waffen. Vergiss es. Ich hätte gern gesagt, geh zurück in deine Welt, lass dich vom Satan taufen, aber das werde ich jetzt nicht mehr tun, denn du hast hier Scherben hinterlassen. Du hast Menschen unglücklich gemacht, du hast getötet. Es ist mein Bruder gewesen, bei dem du keine Gnade bekannt hast, und so werde auch ich bei dir keine Gnade kennen. Ich werde dich vernichten!«

Marietta tat nichts. Sie sprach nur, dann drehte sie sich um und ging weg. Im Haus hatte sie nichts mehr zu suchen, und sie verließ es durch die offene Terrassentür.

Der Killer blieb noch stehen, und in Tom Abel stieg wieder die Angst hoch. Er war unbewaffnet, Walcott nicht. Er würde sich an ihn wenden und ihm eine Kugelgarbe…

Walcott tat es nicht. Er hatte Mariettas Drohung nicht vergessen.

Vor Wut schrie er auf, und dann hielt ihn nichts mehr. Er rannte hinter der Toten her, die gar nicht mal schnell ging. Sie schlenderte und tanzte über die blühende Sommerwiese hinweg wie jemand, der sich an der bunten Vielfalt der Blumen erfreute.

Tom schaute ihr nach.

War das der endgültige Abschied?

Er konnte es nicht richtig glauben, aber er musste hinnehmen, was da geschah.

Seine Schwester lief tanzend weiter, doch bei jedem Schritt, den sie sich vom Haus entfernte, veränderte sich ihre Gestalt. Sie löste sich auf, wirkte bald fast wie aus Glas, während ihre menschlichen Umrisse in der herrlichen Sommerluft zirkulierten und plötzlich verschwunden waren.

Tom stand auf der Stelle und schaffte es nicht, den Mund zu schließen. Was er gesehen hatte, empfand er als unmöglich, aber er hatte sich nicht geirrt.

Es gab Marietta nicht mehr. Sie war wieder zurück ins Reich der Toten gekehrt.

Und Walcott?

Er lief nicht mehr weiter. Aber er wurde auch nicht allein gelassen, denn etwas Dunkles näherte sich ihm. Woher es gekommen war, hatte Tom nicht sehen können. Es war jedenfalls vorhanden, und als es Walcott umfing wie ein Vorhang, war er innerhalb weniger Augenblicke wie vom Erdboden verschwunden.

Tom Abel begriff das alles nicht. Er fühlte sich plötzlich so schwach, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Zum Glück stand ein Sessel in der Nähe, in den er sich hineinfallen ließ und die Hände vor sein Gesicht schlug…

***

Ob wir alles richtig gemacht hatten, wussten wir nicht. Normalerweise hätten wir Marietta aufhalten müssen, aber war es möglich, eine Tote zu stoppen?

Bestimmt nicht. Hinzu kam, dass sie sich an uns gewandt hatte, weil sie Hilfe brauchte, und die wollten wir ihr auf keinen Fall verwehren.

Es war jedenfalls wichtig für uns, dort zu sein, wo sich das Finale des Dramas abspielen würde. Denn dass uns Marietta mit falschen Informationen versorgt hatte, das glaubten weder Suko noch ich.

Mein Freund fuhr. So konnte ich mich mit den eigenen Gedanken beschäftigen. Ich fragte mich, warum Raniel nicht eingriff. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, bestimmte Dinge ins richtige Lot zu bringen. Aber es war nicht sein Job. Er tauchte höchstens dann auf, wenn etwas sehr Ungerechtes passierte, und das auch nur, wenn er konnte oder Lust und Laune hatte. Sonst wäre er nur unterwegs gewesen, denn die Welt steckte nun mal voller Ungerechtigkeiten.

Er suchte sich die Fälle aus, und was bei uns geschehen sollte, war in Wirklichkeit keine Ungerechtigkeit, die sein Eingreifen gefordert hätte.

Vielleicht aber wollte er auch seinen neuen Schützling auf die Probe stellen? Da war alles möglich. Mich überraschte schon, dass er sich so etwas wie eine Partnerin ausgesucht hatte.

»Du wälzt Probleme, John.«

»Kaum.«

»Doch.«

»Kümmere dich um den Verkehr.«

Suko lachte. »Tot ist nicht gleich tot, das macht dir zu schaffen, glaube ich.«

»Dir nicht?«

»Nun ja, ich nehme es einfach mal hin. Wir können daran nichts ändern. Wir spielen leider in einer etwas unteren Liga, und da muss man schon Konzessionen machen.«

»Danke für die Belehrung.«

»Ist das nicht so?«

»Kann sein, aber ich spiele nun mal nicht gern die zweite Geige.«

»Das muss auch nicht sein. Wäre es nicht möglich, dass Marietta uns den Killer überlassen will?«

»Walcott?«

»Warum nicht?«

»Was hätte sie davon?«

»Es kann ja sein, dass er für sie zu stark ist oder noch einige Trümpfe in der Hinterhand hält.«

Es hatte nicht viel Sinn, wenn wir uns über ungelegte Eier die Köpfe zerbrachen. Es zählten allein die Tatsachen, denen wir uns bald stellen mussten.

Der vergehende Tag begleitete uns. Aber die Dunkelheit legte sich noch nicht über das Land. Es würde noch lange dauern, bis das Tageslicht verschwand und eine warme Sommernacht begann.

Es war ein Wetter zum Entspannen und zum Genießen, aber nicht, um Tote zu jagen, die wieder zurück ins normale Leben gekehrt waren.

Der Ort, den wir anfuhren, war uns beiden unbekannt. Nordöstlich, aber noch an der Peripherie lag er wie zahlreiche andere kleine Dörfer auch, umgeben von brettflachen Weiden und Wiesen.

Es gab hier noch Farmer, die von der Rinderzucht lebten, aber immer mit der Furcht im Nacken, dass sich der Moloch London weiter ausbreitete und auf dem Land neue Häuser und Wohnungen für seine Einwohner geschaffen wurden. Noch zerteilten die grauen Asphaltbänder der Straße nur das Grün der Natur. Wie es mal in zehn Jahren aussehen würde, stand in den Sternen.

Wir fuhren auf Klinkham zu und sahen die ersten Häuser, die mehr Gehöfte waren. Auch das Haus der Familie Abel musste hier zu finden sein. Da nützte kein GPS-System, danach mussten wir schon fragen, was wir auch taten.

Suko ließ den Rover neben einer Frau ausrollen, die einen Einkaufswagen hinter sich herzog.

Als die Scheibe nach unten glitt, blieb sie stehen und hörte meine Ansprache. Ich war sehr freundlich, als ich mich nach unserem Ziel erkundigte.

»Da sind Sie hier falsch.« Die Frau lächelte mit ihren falschen Zähnen.

»Wohin müssen wir denn?«

»Wieder zurück.«

»Oh…«

»Nicht sehr weit. Wenn Sie wenden, sehen Sie auf der linken Seite einen Weg abzweigen. Fahren Sie ihn, und er wird Sie direkt zum Haus führen. Aber ich sage Ihnen gleich, dass es sein kann, dass Sie dort niemanden antreffen.«

»Sind die Abels verreist?«

»Das nicht. Sie befinden sich in der Kirche. Für ihre vor einem halben Jahr verstorbene Tochter wird eine Messe gelesen. Sie hat gerade erst begonnen. Ich denke, dass es noch etwas dauern wird. Es sei denn, Sie fahren zur Kirche.«

»Und Sie meinen, dass sich niemand im Haus aufhält?«

»Das weiß ich nicht.«

»Jedenfalls bedanke ich mich für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Suko hatte alles mitbekommen und wendete bereits.

»Das hätten wir auch einfacher haben können.«

Ich hob die Schultern. »Am Ziel sind wir jedenfalls.« Den Weg hatte ich auch gesehen, aber nicht weiter auf ihn geachtet. Für mich war er mehr ein Pfad für landwirtschaftliche Fahrzeuge gewesen.

Suko lenkte den Rover hinein. Die Glätte der Fahrbahn hörte auf, der Rover begann leicht zu schaukeln, was nicht weiter tragisch war.

Mein Blick galt mehr den Bäumen, die weiter vor uns aufragten. Ich hatte den Eindruck, direkt gegen einen Waldrand zu fahren.

Als wir uns dem Ziel genähert hatten, sahen wir schon den Durchlass und auch, dass die Bäume nicht so dicht standen. Durch die Lücken sahen wir die Wand eines Hauses.

Eine Minute später waren wir da, stoppten vor dem Haus und stiegen aus. Es war sehr still. Wir sahen einen flaschengrünen Spitfire vor dem Haus stehen, und eine grün gestrichene Haustür, die verschlossen war.

Auf unser Schellen öffnete uns leider niemand. Aber wir waren auch nicht gewillt aufzugeben, und da das Haus frei stand, war es kein Problem, es zu umrunden.

Suko ging vor, und wir sahen uns bald in einem Garten mit einer herrlichen Wiese, die mit sommerlichen Streublumen übersät war.

Hier konnte man sich spielende Kinder vorstellen, die hinter Schmetterlingen herliefen, aber auch junge Frauen und Männer, die im Gras saßen, picknickten und gekleidet waren wie zur Biedermeierzeit. Jedenfalls kam mir der Gedanke, als ich meinen Blick über die Wiese schweifen ließ. Wenig später sah ich auch die Rückseite des Hauses, die mir nicht so grau erschien wie die Vorderseite, denn das breite Fenster und die offen stehenden Tür, die von einer kleinen Terrasse ins Haus führte, war nicht zu übersehen, und sie lud uns zum Eintreten ein.

Das taten wir aber noch nicht, denn von der Terrasse aus schauten wir direkt durch die Scheibe in den Wohnraum hinein, nur leicht abgelenkt vom Glanz der Sonne, der sich in der Scheibe spiegelte.

Ich ging ein wenig zur Seite und blieb vor der offenen Seitentür stehen. Der Raum war nicht menschenleer. Zwei Männer sahen wir dort. Einer lag auf der Couch, der zweite saß in einem Sessel und hielt die Hände vor dem Gesicht.

»Was meinst du?« fragte Suko.

»Das können Mariettas Brüder sein.«

»Stimmt. Aber was tun sie? Der eine sieht aus, als würde er schlafen, und der zweite scheint in Gedanken versunken zu sein.«

Das Verhalten gefiel mir nicht. Als Antwort ging ich zwei Schritte nach vorn und betrat den recht geräumigen Wohnraum. Von den beiden Männern wurden wir offenbar nicht bemerkt. Da es still war, fiel uns ein Geräusch auf, das der Mann im Sessel von sich gab.

Es war ein leises Schluchzen. Es erzeugte bei mir eine Gänsehaut, und ich hörte Sukos Flüsterstimme hinter mir.

»Da sind Einschusslöcher auf dem Boden.«

Ich schaute kurz hin und musste seine Worte bestätigen. Der Boden war an verschiedenen Stellen aufgerissen und zersplittert. Ich sah die hellen Flecken, die die Schrammen hinterlassen hatten, und spürte ein Ziehen im Magen. Es war ein verdammt ungutes Gefühl.

Hier war geschossen worden, und mein Blick glitt zu dem Mann auf der Couch, der auf dem Rücken lag und sich nicht bewegte.

Als ich einen Schritt vorgegangen war, sah ich ihn genauer.

Er schlief nicht, er war tot, denn in seiner Kehle steckte die Klinge eines Messers.

Ich hatte plötzlich den Eindruck, ins Leere zu fallen. Zu Suko sagte ich nichts. Der war vor dem schluchzenden Mann stehen geblieben.

Um die Wunde herum war nur wenig Blut zu sehen, so fest und tief hatte sich die Klinge in den Hals gebohrt.

Ich ging davon aus, dass die beiden Männer Mariettas Brüder waren, aber ich glaubte nicht daran, dass sie es gewesen war, die einen ihrer Brüder getötet hatte.

Walcott war hier gewesen!

»Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?« hörte ich Suko sprechen.

Der Mann hatte seine Hände nicht mehr gegen das Gesicht gepresst. Sie lagen jetzt auf seinen Knien. Das Gesicht war durch den Schmerz und das Weinen gezeichnet. Er bewegte die Lippen, ohne allerdings etwas zu sagen. Die Augen blickten ins Leere, und dann ließ seine Starre etwas nach, und er sprach mit stockender Stimme nur einen Satz.

»Marietta war hier…«

Suko und ich schauten uns an.

»Ja, sie war hier.«

»Und weiter?«

Er wollte etwas antworten, doch dann hob er den Blick, sah uns und schüttelte den Kopf.

»Wer sind Sie? Gehören Sie auch zu Walcott? Sind Sie tot und doch nicht tot?«

Der Mörder, der angebliche Tote, war also hier gewesen, und das war keine große Überraschung. Es gab also die beiden unterschiedlichen Seiten, die möglicherweise gleich stark waren und sich nun bekämpften.

»Brian ist tot!« flüsterte der Mann. »Ich habe ihn hier gefunden. Walcott tötete ihn.«

»Aber Sie leben noch«, sagte Suko.

»Ja…«

»Und warum hat er Sie nicht getötet?«

Müde winkte Tom Abel ab. »Er hat es vorgehabt, aber er konnte es nicht. Es kam ihm etwas dazwischen.«

»Wer oder was?«

»Meine Schwester. Meine tote Schwester«, murmelte er tonlos.

»Sie konnte er nicht erschießen. Er hatte eine Maschinenpistole. Er hat auch auf sie gefeuert, aber die Kugeln haben ihr nichts angetan. Wer schon tot ist, der – der…« Er konnte nicht mehr weiter sprechen. Die Erinnerung war zu stark. Wieder senkte er den Kopf und presste die Hände gegen sein Gesicht.

Suko und ich sahen uns an. In unseren Augen lasen wir gegenseitig Bestürzung. Wir waren zu spät gekommen.

Aber wir wussten gleichzeitig, dass dieser Fall hier nicht sein Ende gefunden hatte. Es ging weiter. Es gab zwei Tote, die man wieder zurückgeschickt hatte und die sich nun bekämpften, wobei irdische Waffen wohl nichts taugten.

Ich wandte mich wieder an Tom Abel. »Bitte, wir wissen, was Sie durchgemacht haben, aber Sie müssen uns noch einige Fragen beantworten.«

Er hob mühsam den Kopf. »Ich weiß nicht viel. Ich lebe, das ist alles.«

»Das ist schon sehr viel«, sagte ich.

»Das sagen Sie.«

»Bitte, Tom, es bringt uns nicht weiter. Sie sind der einzige Zeuge. Ihre tote Schwester Marietta hat uns hergeschickt. Sie wollte, dass wir hier eingreifen.«

»Woher kennen Sie Marietta?«

»Das zu erklären ist ein wenig kompliziert, aber Sie müssen uns glauben, dass wir kein falsches Spiel treiben. Wir kennen uns in gewissen Dingen sehr gut aus, die für die meisten Menschen nicht zu akzeptieren sind. Wir wissen auch, dass Walcott noch nicht das Ende seines Weges erreicht hat, und wir wissen ferner, dass eine sehr starke Macht hinter ihm steht, die wir bekämpfen.«

Er hatte meine Rede gehört und runzelte die Stirn wie jemand, der über bestimmte Dinge nachdenkt, aber er rang nach Worten, um etwas zu erwidern.

»Wie heißen Sie denn?«

Suko stellte mich und sich vor.

»Diese Namen hat meine Schwester nie erwähnt. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann.«

»Wir kennen sie auch nur als Tote, und sie ist zu uns gekommen um uns um Hilfe zu bitten.«

»Sie?«

»Ja.«

»Das verstehe ich nicht. Und das kann ich auch nicht glauben. Wieso wenden sich Tote an Sie?«

»Bitte, Sie müssen uns glauben.«

Tom Abel nickte. Dann drehte er den Kopf. Dabei schaute er in eine bestimmte Richtung. Durch das breite Fenster hinaus in den Garten mit der wunderschönen Streublumenwiese.

»Zuerst ist Marietta gegangen«, murmelte er. »Sie schien Angst gehabt zu haben und wollte wohl flüchten. Ich weiß nicht, wohin, aber Walcott hat sie verfolgt. Er ging, und es war nichts zu hören. Beide schwebten weg und sind bisher nicht wieder zurückgekommen. Ich kann nichts weiter sagen.«

»Aber es hat keiner von ihnen den Kampf als Sieger beendet – oder?«

»Nein.«

»Dann wäre es möglich, dass sie ein gemeinsames Ziel haben«, sagte Suko.

Tom hob die Schultern.

Er wusste es sicherlich. Wäre er in einer anderen Verfassung gewesen, hätte er es uns gesagt, so aber mussten wir unsere Hirne anstrengen.

Die Idee kam uns in derselben Sekunde. Das las ich an Sukos Blick ab und er an meinem.

»Die Eltern«, sagte Suko leise. »Was ist mit Ihren Eltern?«

Tom zuckte zusammen. Er stieß sogar einen leisen Schrei aus und keuchte: »Himmel, sie wissen von nichts. Sie – sie wissen nicht, dass man Brian ermordet hat…«

»Das meinen wir nicht. Wo sind sie jetzt? In der Messe? Und wenn ja, wo finden wir die Kirche?«

Tom riss die Augen weit auf. »Meinen Sie denn, dass der Tote, der Mörder, der…«

»Wir meinen erst mal gar nichts«, sagte ich, »aber wir wissen, dass Eric Walcott nicht so leicht aufgibt und dass er verdammt starke Helfer hat. Er wird sich auch nicht scheuen, in eine Kirche einzudringen.«

Tom musste wieder schlucken. Er atmete auch heftiger.

»Das ist ein heiliger Ort!« sagte er.

»Ich weiß, aber es wird ihn nicht kümmern. Dämonische Wesen kennen keine Grenzen.«

»Ja, beide Eltern sind in der Kirche. Mein Bruder und ich wollten dort nicht hin. Wir haben es seit der Ermordung unserer Schwester nicht mehr mit der Religion. Wir waren der Meinung, dass Gott so etwas nicht hätte zulassen dürfen, und deshalb wollten wir an der Trauerfeier nicht teilnehmen.«

»Gut. Würden Sie uns denn jetzt folgen, wenn wir zur Kirche fahren?«

»Warum wollen Sie da hin?«

»Weil ich über etwas Bestimmtes nachgedacht habe und es durchaus sein kann, dass wir dort Ihre Schwester finden, weil sie nicht will, dass es noch weitere Tote gibt.«

Tom zweifelte noch immer. »Warum sollten denn meine Eltern getötet werden?«

»Warum wollte man Sie töten?«

Er schaute zu mir hoch und nickte. »Ja, da haben Sie Recht. Walcott will ihre Qualen erleben. Marietta soll zuschauen, wie er ihre Liebsten umbringt.«

»Das könnte man so sehen«, sagte ich. »Wir könnten Sie auch allein hier lassen, aber das möchte ich nicht. Niemand kann sagen, was noch alles auf uns zukommt. Es ist möglich, dass jemand wie Walcott mit weiteren Helfern aufwartet, denn hinter ihm steht eine verdammt starke Macht.«

Es war zu sehen, dass Tom Abel noch eine Frage auf der Seele brannte, und so wartete ich, bis er sie gestellt hatte.

»Meinen Sie damit den Teufel?«

»So ähnlich.«

Er schloss für einen Moment die Augen, um sich dann zu schütteln. Bevor er das Grauen richtig empfinden konnte, fasste ich nach seinem linken Arm und zog ihn hoch. Er blieb mit gesenktem Kopf neben mir stehen. Ich wollte ihn drehen, um ihn dazu zu bewegen, zum normalen Ausgang zu gehen, als mich Sukos Ruf aufhielt.

»Da stimmt was nicht, John.«

»Wieso?«

»Komm mal her.«

Ich ließ Tom Abel stehen, wo er war, und ging auf meinen Freund und Kollegen zu.

Suko stand dicht vor der Türöffnung und schaute nach draußen.

Natürlich fiel sein Blick über die herrliche Sommerwiese, deren bunte Farben trister und grauer geworden waren.

War das schon der Einbruch der Dämmerung?

Zeitlich kam das nicht hin. Als ich meinen Blick in die Ferne richtete, sah ich, dass dort am Himmel auch alles normal war. Die Graufärbung betraf offenbar nur unsere unmittelbare Umgebung.

Auf die Wiese und auch über das Haus hatte sich ein Schatten gesenkt. Woher er gekommen war, sahen wir nicht, aber er war da, und er füllte nur ein bestimmtes Gebiet aus.

»Kannst du das begreifen, John?«

»Nein, leider nicht.«

»Da kommt was auf uns zu.«

»Wie lange ist es schon so düster?«

»Erst seit einigen Sekunden.« Er wiegelte ab. »Sagen wir, seit eine halben Minute.«

»Ein Gruß von unseren Freunden auf der anderen Seite?«

»Es ist alles möglich.«

Da hatte Suko Recht, wie wir erleben mussten. Es blieb nicht nur bei dieser grauen Farbe. Es wurde noch etwas düsterer, damit ein Hintergrund entstehen konnte für eine Gestalt, die sich zusammen mit ihrem weißen Pferd in den Vordergrund geschoben hatte und nicht übersehen werden konnte.

Der Schimmel interessierte uns im Moment nicht. Sein Reiter war viel wichtiger.

Es war das bleiche Grauen!

Suko und ich hatten schon viel gesehen. Dieses schaurige Bild jedoch war neu. Eine Gestalt, eingehüllt in eine kreideweiße Kutte, stand neben dem Pferd. Die Kapuze war bis über die Stirn in die Höhe gezogen worden und ließ nur das Gesicht frei.

Aber was für ein Gesicht!

Ein Skelettkopf, so bleich wie die Kutte. Und doch gab es zwei Farbtupfer darin, das war das blutige Rot seiner Augen.

Mit beiden Händen hielt der Bleiche eine Waffe fest. Erst auf den zweiten Blick war es als Schwert mit verbogener Klinge zu erkennen, das eine sehr breite Spitze hatte.

Auf der Spitze steckte ein durchbohrter Totenschädel, dessen Augenhöhlen im Gegensatz zu denen des Bleichen leer waren.

Hinter uns stieß Tom Abel kleine spitze Schreie aus, denn auch er sah dieses schaurige Bild.

Suko stieß mich leicht an. »Kannst du mir sagen, wer das ist?«

»Nein. Aber er sieht aus, als wäre er scharf auf unsere Köpfe. Ich habe ja geahnt, dass noch etwas auf uns zukommen würde…«

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
Band 1468 9As-l-E' Neuer Roman

__ GEISTERJAGER
P‘/":jrrﬁ'rr/‘r—jfﬂ
2 11

JUI )

Die grofie Gruselserie von Juson Dark

' {3

Lo

\

Band 1463 - Deutschiand 1,50 €
Getaroich 1,80 € + et 200 O
R R R ST R





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






